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Vorred e.

^ieß ist die letzte Arbeit des sel. Goeze.
Lauter Abhandlungen, die er im

letzten Jahre seines Lebens, im Zustande
seiner Kränklichkeit ausgearbeitet hat. Der
Verf. wollte auf diese Art in mchrern
Bandchen ein dem beliebten Werke: Na¬

tur, Menschenleben und Vorsehung,
ahnliches Werk, liefern, starb aber leider!
darüber hin, und wir haben nichts weiter,
als die Materialien zu diesem Einen Bande

gefunden, den wir daher, als einen An-
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hang zu dem eben genannten Werke her¬

ausgeben. Die Abhandlungen sind von

verschiedenem Inhalt. Der Vortrag ist,

wie immer, belehrend, und unterhaltend,

und es ist kein Zweifel, daß nicht das Pu-

blicum auch diesen Band mit Dank und

Achtung gegen den verdienstvollen, nun

verewigten Verfasser aufnehmen sollte.

Quedlinburg im September 1794.

I. A. Donnvorff.
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Vorrede des Verfassers.
gehe denn, gutes Büchlein! unter
diesem Titel, der, wie mich dünkt,

deutlich genug ist, noch einmal in die Welt,
und siehe zu, wie weit du kommen wirst.
Gcsammlet habe ich schon langst für dich,
nur die Ausfertigung konnte ich in den Stun¬
den der Ruhe verrichten, die mir mein lang¬
wieriges, und schmerzhaftes Leiden verstat¬
tete. Gewählt habe ich abermal lanter solche
Materien, die, wie ich hoffe, nützen, ver¬
gnügen , und nicht misfallen werden. Die
Lehre von der Vorsehung ist weggeblieben,
weil es äußerst schwer ist, die Gränzlinicn
davon zu ziehen und unter allen Umständen
des menschlichen Lebens bestimmt zu sagen:
das hat die Vorsehung gethan. Wenn alle
meine Leser wüßten, was ich seit einigen Jah-
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rcn an schmerzhaftesten Zufällen des Unter¬
leibes gelitten habe, so würden sie wahres
Mitleiden mit mir haben. Indessen waren
vielleicht durch Langeweile und unwiükührli-
che Unthätigkeit meine Tage schon abgekürzt,
wenn ich mich nicht noch einigen Geschäften
unterzogen hätte. Nach Vollendung meines
Laufs aber hoffe ich, das Plätzchen zu finden,
wo ich ausruhen werde von aller meiner Ar¬
beit, und wo der gute Gott, den ich so gern
in seinen Werken gepredigt habe, abwischen
wird, alle — alle — alle Thränen von
meinen Augen. Er lege auch auf diese Ar¬
beit, so weit sie kommen wird, einen bleiben¬
den Segen.

Inhalt.
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Ob wohl der Flügel einer gemeinen Stils
beilfliege unsere Betrachtung verdiene?

A)^ir wollen den Anfang unserer gemeittNÜ-
tzigen Belehrungen fhr allerley Le¬

ser aus dem Thierreich machen': und zwar vor¬
züglich aus den beyden letzten Thierklassen L
den Insekten und Würmern, davon das rrö-
ckene Verzeichniß der Gattungeii und Arten schon
einige Bände ausmacht. So nützlich diese Kennt¬
niß ist, um bei) der ungeheuren Menge dieser
kleinen, und theils ganz im Verborgenen leben¬
den Geschöpfe, nicht in Verwirrung zu gera¬
then; so ist ste doch Nicht für alle und Jede,
die sich mit dem so genannten System nicht ab¬
geben können. Wie vieles muß ihnen daher vott
der ungeheuren Anzahl dieser, mit so vieler
Weisheit und Ordnung gebildeten Geschöpfe Un,
bekannt bleiben? Sollten aber nicht manche dar¬
unter seyn, deren Kenntniß uns nach Unserer
jage und Bedürfnissen überaus nützlich werden
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kann, wenn wir darüber, wie es unsere Um»
stände erfordern, auf eine leichte und faßliche,
auf eine angenehme und unterhaltende Art, be¬
lehret werden?

Dieß soll meine Hauptabsicht in gegenwär¬
tigen Blättern seyn. Ich mache den Ansang
mit einigen Thierchen, die uns zu bekannt schei¬
nen, als daß wir ihnen unsere weitere Aufmerk¬
samkeit schenken sollen. Und wenn wir darüber
naher belehrt werden; so wird sich mancher wun¬
dern, daß er davon weniger, als Nichts, ge-
wußt habe. Hieher rechne ich die gemeine

Stubenfliege , und einige merkwürdige Theile
derselben. Also die Frage:

verdient wohl der Flügel derselben un¬

sere Betrachtung?
Eine Frage, welche diejenigen wohl zu thun

gewohnt sind, welche entweder die Werke der
Natur, darum daß sie klein sind, verachten,
oder welche glauben, daß ein Thierchen, welches
uns im Sommer wegen seiner Menge oft be¬
schwerlich wild, nichts Betrachtungswürdigcs
an sich haben könne.

In einer ziemlich vermischten Gesellschaft be¬
klagte sich einmal alles über die Unverschämtheit
der Fliegen, daß sie auch des Gesichts und der
Nase nicht verschonten. Sie wurden aufs aus-
ferste verwünscht, und es fehlte nicht viel, haß

. man



mali dem AllerweisesienVorwürfe gemocht, und
zur Rede gestellt hätte, warum er doch so fatales
Ungeziefer, wie der Ausdruck war, zur Plage
der Meu-scheu erschaffen habe. Niemand nahm
sich der armen Geschöpfe an. Sie wurden fast
allgemein verdammte Ich wurde ihr Ad¬
vokat.

„Aber, Madam! sagte ich zu dem bey mit
sitzenden Frauenzimmer, ich hoffe doch, die ver¬
achteten Fliegen wieder mit ihnen auszusöhnen»
Ihr Stoff zum Kleide; ihre Brabanter Kan»
ten, — haben bey weitem nicht so viel Schönes
und Feines, als der einzige Flügel einer ge¬
meinen Stubenfliege."

Wie kann das seyn, rief ein kleiner dicker
Mann von unken herauf, da der Flügel wie ein
Stückchen Glas aussieht, und ein Paar schwarze
Striche auf der Fläche hak. Ich weiß nicht,
die Herren Gelehrten müssen andere Augen ha¬
ben , als wir Ungelchrtcn. Was meine Augeri
sehen, das muß doch wohl so seyn, wie sie es
sehem

Ja! ja! die Fliege, sprach Herr Schmet¬
terling, ein faselnder junget Herr, der dent
Frauenzimmer viele Süßigkeiten vorsagte: dis
Fliege hab'ich einmal recht groß gesehen, und
die Flügel, wie Thorwegöslügel,wie sie Leder-
Müller, von Gleichen^ und wie die Kerls alle
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heißen, abgemahlt haben. Da soll man denn

glauben, daß sie das Ding so groß gesehen ha.

ben. Ich habe mich weiter um die Pedautereyen

nicht bekümmert. Ein Sträußchen an ihrem

Busen, schone Chloris! ist mir lieber, als alle

diese Grillen.

„Ey! ey! mein Herr! antwortete ich, ihr

Urtheil greift weit aus. Sie haben also von

der Fliege weiter nichts gesehen, als ihre abge¬
mahlte Größe. Erinnern sie sich denn nicht
an das Jiigendsprüchelchen: wenn es bloß auf

die Größe ankäme; so überliefe die Kuh den Ha¬

sen. Ich habe auch einmal gehört: man ver¬

achte keine Kunst und Wissenschaft, als die man

aus Unwissenheit nicht verstehe."

Er fühlte es, und schwieg.

Geben sie sich mit diesen, Flattergeiste nicht

ab, raunte nur ein sehr vernünftiges Frauen¬

zimmer ins Ohr. Der ganze Mensch ist wie

ein moorichtcr Boden. Tritt man darauf; so

versinkt man in Schlamm.

Wir halten sie bey ihrer Frage: ob ein
Fliegeiiflügel wohl unsere Betrachtung ver¬
diene? Belehren sie mich darüber, die ich an
der Betrachtung der kleinsten Naturwerke das

größte Vergnügen finde, und, wenn sie es be.

weisen; so wollen wir auf die Fliegen nicht mehr

so böse, als heute, seyn.

»Diesen



„Diesen Beweis werde ich mit Vergnügen
führen. Erst werd' ich ihnen erzählen, wie ich
den Fliegenstügel unter dem Vergrößcrungsglase
gesehen habe. Hernach gehen sie mit auf meine
Stube; — die Gesellschaft war in meinem
Hause Sie sollen ihn selbst sehen, und ur¬
theilen, ob meine Erzählung mit der Erfahrung
übereinstimme.^

Es traten noch ein Paar Naturfreunde zu ^
uns. Wir begaben uns ans Fenster, und ich
begann meine Erzählung.

Man fehlt sehr, wenn man denkt, daß
kleine Sachen in der Natur nur so beschaffen
sind, wie man sie mit bloßen Augen sieht, So
ist es.auch mit dem Fliegenstügel. Es ist un¬
glaublich, was man oft an den kleinsten Din¬
gen für Schönheiten — für Spuren der un¬
nachahmlichsten Weisheit erblickt, wenn mau
sie mit bewaffneten Augen betrachtet.

Ein Stückchen Schmetterlingsfiügel
— ein Fliegenauge, -- ein O^neet schnitt
vom Stiele einer Distel, — die Kniescheibe
eines Wasserkafers, — die Schwimmhaut
zwischen den Zehen eines Frosches, — der
Queerschnitt eines Strohhalmknotens, —-
ein Tröpfchen der grünen Gosse im Früh¬
jahr, — zeigen uns wahre Wunder von Schön-
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Heiken und Vollkommenheiten, die dem bloßm
Auge gänzlich verborgen bleiben.

iasten sie u»6 jetzt nur bey dem F-liegenfltt-
gcl stehen bleiben. Wir haben jetzt so viele die¬
ser Zeugen der Herrlichkeit der Schöpfung um
uns, die wir aus Unwissenheit, als eine Plage
verabscheuen, daß wir bqid einen solchen Flügel
bekommen, und durch den Augenschein belehrt
werden können. Das Veigrößernngoglas seil
nun unser iehrer werden, und wir wollen uns
nicht schämen, bey einer verächtlichen Fliege in
die Schule zu gehen.

Fortsetzung des ersten Stücks.

Wunder eines Fliegcnflügels.

ehen sie, hier reiße ich einer Fliege den Flü¬
gel ab, so daß ich die Wurzeln, mit wel¬

chen er ansitzt, mit herausbringe. Wie zart ist
er. Ich muß mich in Acht nehmen, daß ich
ihn nicht verliere. Er fliehet vor dem gelinde¬
sten Hauche des Mundes.

Das erste, was wir thun wollen, ist die¬
ses, daß wir die Wurzel des Flügels mit etwas
Wachs an einer Nadelspitze befestigen, damit

II
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wir ihn unter dem Vergrößerungsglase nach Be-

lieben drehen können. Von unten stelle ich nun

den Reflektirspiegel so dagegen, daß die Acht»

stralen durchfallen, weil der ganze Flügel aus

zwey zarten, aufeinander liegenden, durchsichti¬

gen Häuten, besteht.

Sehen sie ihn nun selbst. War nicht die

Frage: ob er feiner sey, alö eine Brabanter

Kante? Wie finden sie ihn— nur erst unter

der schwächsten Vergrößerung?

Nicht wahr? Sie sehen das zarteste Flor-

hautchen mit einigen durchlaufenden schwarzen

Strichen,-^- und an der Wurzel, wo er am -

Körper der Fliege angesessen hat, starke Mus¬

keln. Dieß beydes sollen sie nachher noch ein¬

mal betrachten.

Erlauben sie mir nun ein Fadenche» von

ihren Brabanter Kanten. Ich lege es unter.

Vergleichen sie es nun selbst. Wie ungestalt;

wie fasericht; wie grob gegen die Spitzen und

Hautchen des Fliegenßügels? Grobe Stricke

sind die Faden der Brabanter Kanten gegen die

Spitzen dieses feinen Flügels.

Ich sagte aber vorher auch, daß der Flügel

an Farbenpracht die Schönheit des Stoffs

überträfe. Davon muß ich ihnen den Beweis

geben, und ich darf den Flügel nur anders stellen.

Sie haben ihn bisher, von unten erleuchtet, in

A 4 einer



einer wagerechten Fläche gesehen. Nun sollen
sie ihn im Dunkeln, ohne Spiegel, von der
Seite betrachten, so daß nur von oben die natür¬
lichen Lichtstralen darauf fallen.

Ich drehe den Reflektirspiegelum, sehe das
Mikroskop zu, und stelle den Flügel in der Mitte
des Tischchens so, daß das Licht nur von außen
etwas schräge darauf fallt» — Und nun sehen
sie selbst herein!

Sie staunen, und es fällt ihnen gewiß der
Stoff ihres Kleides ein, wovon ich vorher sagte,
haß er mit der Pracht eines Fliegenflügcls nicht
zu vergleichen wäre. Wo bleibt nun der Stoff?
Welche Pracht von Reqenbogenfarben erfüllt
pen Flügel? Diesen Abend bey Lichte sollen sie
solche noch mehr bewundern, wenn wir den schar»
fen Fokus des besondern Kollektivglases darauf
fallen lassen.

Etwas von diesen Farben bemerken sie schon
mit bloßen Augen, wenn die Fliege in der Sonne
sitzt, und alsdann die Flügel einen Schiller»
glänz von sich geben. Ich freue mich nur, daß
mein Flügel den Sieg über ihren Stoff davon
gerragen hat.

Ich kann ihnen aber noch mehr Beweise ge¬
ben , daß dieser Fliegenflügel in mehr als einer
Absicht unsere Betrachtung verdiene. Sehen
sie ihn nur erst? durch eine stärkere Vergrößerung,

da
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da er ihnen, vermittelst des Rcflektirspiegels,
ganz durchsichtig wie GlaS erscheinen wird.

Hier müssen ihnen zuerst die starken Mus¬
keln an der Wurzel des Flügels, wo er ausge¬
rissen ist, in die Augen fallen. Sie sind gleich¬
sam sehnicht oder knorplicht, haben eine elastische
Kraft, und ziehen den Flügel hin und her, auf
und nieder, wie es die Bedürfnisse des Insekts
beym Fluge erfordern. Es muß sie aber auch,
wie die Erfahrung lehrt, nach seinem eigenen
Willkuhr, lenken, richten und bewegen können,

Erstaunlich aber ist es, was für Kraft in
diesen Flügelmuskeln wohnen muß. Erin¬
nern sie sich nur, wenn bey gegenwartiger schwü¬
len Witterung, eine recht rüstige blaue Schmeiß¬
fliege durch das Zimmer zieht: wie sie summet ?
wie schnell sie fliegt, daß sie solche kaum mit
den Augxn verfolgen können? und wie ungeheuv
geschwind sie ihren Flug vervielfältiget, wenn
sie mit dem Schnupftuch nach ihr schlagen?

Könnte sie das, wenn in ihren Muskeln
nicht eine so große Schnellkraft verborgen läge,
die Flügel zu bewegen? Denken sie selbst, wie
viel Hunderte; ich will nicht sagen: taufende —
dieser Flügelschnungungenin einer Secunde
geschehen müssen. Fast sollte ick) glauben: eS
waren die schnellesten Schwinguugen, die es
auf der Welt giebt. Wie unbegreiflich schnell
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müßen die Bewegungen der Muskeln und der

sogenannten Lebensgeister seyn, die sie hervor.»

bringen?

^H-.

III.

Fortsetzung des 2ten Stücks.

Wunder des Fliegenfiügcls.

Ass"^ir sind erst noch immer bey den grobemTheilen des Fliegensiügels. Sehen sie
die Adern und Aeste, welche durch die ganze

Fläche deö Flügels laufen, und sich bey derWur«

zel vereinigen. Ist es nicht, als wenn sie
Bnnmzweige vor sich hatten? Wenn sie den
Flügel auf der Fläche etwas mit der Nadel

ritzen; so werden sie wahrnehmen, daß das

ganze Häutchcn doppelt, und über diese Adern

straff gespannt sey. Gleicbwohl sind diese Aesie

hohl, damit die Säfte durchgehen, und sie ge¬

schmeidig erhalten. Alles zum Fluge des In«

stklS nöthig, und weislich eingerichtet.

Ware das Florhätttchen des Flügels nicht

so gespannt; so würde es bey jeder Feuchtigkeit

zusammenrollen. Es winde auch ohne Span¬

nung die suft nicht unter sich schlagen können,

Und also zum Fluge ganz ungeschickt seyn.

Nur



Nur bis Absichten dieser, jetzt bemerkten
Theile am Flügel der Fliege zu denken, und sie
so einzurichten, daß sie bey jedesmaligem Falle,
da sie gebraucht werden: — und wie oft kommt
der an jedem Tage? — ohne alle Hinderniß,
bloß nachdem Willkühr der Fliege, erfüllt wer«
den, und jedes Theilchen sein Werk thue, wozu
es besiimmt ist: — welcher Menschliche Ver-
stand hätte das erfinden — hatte das ausfüh¬
ren können?

N»n denken sie wohl: wir sind mit der Be¬
trachtung des Fliegenflügels schon fertig? Nein!
wir haben das Weltigste daran erst gesehen.
Zwey Merkwürdigkeiten sind noch daran, bis
mich vorzüglich vergnügt haben.

1 . Die unzahliche Menge der kleinen Haar¬
chen, womit die ganze Oberflache desselben so
besäet ist, daß man fast kein Zwischenraumchen
bemerken kann;

2. Der Saum von einzeln kleinen Haar¬
spitz?», womit aber bloß, — merken sie wohl,---
die Innenseite des Flügels, wie ein Palatin,
besetzt ist.

Wir müssen aber dazu eine noch stärkere
Vergrößerung nehmen, wenn wir alles deut¬
lich erkennen wollen. Meine linse lW. 2, wird
hinlänglich seyn, da sie in Verbindung mit den
Okularglascrn des Tubusschon 3,652,264
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mal, oder drey Millionen, sechshundert zwey
und funfzigtausend, zweyhundert vier und sechs,
zigmal nach dem körperlichen Innhalt, ver-
größert.

Von den Saumspitzen an der Innenseite
des Flügels zuerst. Können sie sich etwas fei-
Neres gedenken? Ist es nicht, als ob sie den
zartesten KüMltt erblickten? Jedes Spitzchen
ist unter dieser Vergrößerung, kaum eine Linie
lang. Sie müssen sich es auf 500000 mal
kleiner gedenken, als sie es da sehen. Dann
hat es erst seine natürliche Große. Dem
dloßen Auge entgeht es ganz. Müssen sie nicht
erstaunen? Wo bleiben ihre Brabqnler Spitzen?

Ich habe es versucht, und mit Hülfe eini.
ger meiner Freunde, diese Saumspißen an mehr,
als 50 Fliegenflügeln gezahlt, und sie immer
gleich gefunden. Jadie Fliege hat schon die
bestimmte Zahl derselben, wenn sie aus der Ver¬
wandlungshülseauskriechr, und behält sie, so
lange sie lebt, wenn nicht einmal eine oder die
andere durch einen Zufall verletzt wird. Allein
ich habe ftit 20 Iahren, —> und in solcher Zeit
kam man viele Fliegenflügel betrachten — noch
Nie in diesen Palatinspitzen eine Lücke gefunden.
Stellen sie sich nun die Bildnngsgesetze, nur
von diesen Theilen, vor, daß auch in keinem
Jahre, bey einer so ungeheuren Menge von Flie,

> gen.
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gen, dazu fast keine Zahlen mehr hinreichen, an
keiner einzigen Fliege, von der Natur keine ein.
zige dieser Saumspitzen vergessen wird.
Nicht wahr? Hier verlieren sich unsere Ge-
danken!

Allein, theuerste Freundin! dieß ist noch
nichts, daß wir die Feinheit dieser Spitzen zu
bewundern Ursache haben, gegen die unendlich
weise Absicht, wozu sie eingerichtet sind. Nicht
wahr: sie sehen sie bloß an der Innenseite des
Flügels, die mit der Innenseite des andern Flü¬
gels auf dem Rücken der Fliege zu liegen kommt.
Die Außenseile ist mit einer starken Rippe ver.
wahrt, an welcher die übrigen, durch den Flü¬
gel laufenden Adern, befestiget sind.

Die Frage ist Nun ganz natürlich: waruM
hat NUN bloß die Innenseite des Flügels '
diesen Haarsaum? Wenn sich die Fliege nie.
Versetzt, und die Flügel auf dem Rücken in Ruhe
legt; so werden sie bemerken, daß sie solche mit
den Innenseiten dicht zusammenschiebt, und
gleichsam in einander einzusalzen sucht. War¬
um mag sie das thun? Alsdann treten die
Saumspitzen der Innenseite des einen Flügels in
die Saumspitzen des andern, als wenn sie die
Finger ihrer einen Hand durch die Finger der an¬
dern stecken. Können sie auf solche Art nicht
beyde Hände fester zusammenhalten? So Mach!

es



es die Fliege auch. Sie steckt die Saumspißen
des einen Flügels zwischen die Spitzen des an-
dern, und beyde Flügel liegen dadurch fester
auf dem Rücken. Sonst würde sie jedes Luft«
chen aufheben, und in Unordnung bringen? Hat¬
ten sie wohl an diese Absicht gedacht? Sagen sie
selbst, ob der Fliegenflügel unsere Betrachtung
verdiene?

Nun kommt der zweyte Punkt. Wenn
ste unker dieser Vergrößerung die Flache des
ganzen Flügels betrachten; so werden sie

i. Millionen kleiner, etwas gekrümmter
Haärchen;

s. eben so viele kleine Kügelchcn, oder
Knötchen wahrnehmen, in deren jedem ein sol¬
ches Haarchen steckt.

Wer aber ist im Stande, diese Haarchen
zu zahlen? Sie sind aber nicht ohne Ursache
hieher gepflanzt. Denn sie erleichtern den Flug
der Fliege, weil sich die Luft darin fängt. Sie
hindern es, daß nicht jede Feuchtigkeit unmittel¬
bar auf die Haut des Flügels fließt, und ihn
zusammenrollt.

Was aber das Besonderste ist; so sind diese
Knötchen die wahre Ursache von dem Spiel der
schönen Regenbogenfarben, wenn die Licht-
stralen, wie ick) ihnen oben gezeigt habe, schräge
darauf fallen,

Gleiche



Gleiche Ursachen müssen allzeit gleiche Wi'r«
kungen hervorbringen. Das ist ein allgemeines
Geseß der Natur. Diese aber ist sich dabi n sin
Kleinen so getreu, als UN Großen. Ent¬
stehen die prächtigen Negenbogenlarben durch die
Brechung der Sonnenstrale» in den Regent o--
pfen; so müssen sie auf der Fläche des schrch.e ge¬
stellten Fliegenflügcls aus gleichen Ursachen ent¬
stehen. Hier sind ebenfalls Millionen Küch'l--
chen, worin sich die Lichtstralen brechen. Sie
sehen also auf dem Fliegenstügel im Kleinen alle
Farbenpracht des Regenbogens,wovor ihr künst¬
licher Stoff weit zurückweichen muß.

Nun auch kein Wort weiter! Nur die Frage
noch einmal: ob wohl der Flügel einer ge¬
meinen Stubenfliege unsere Betrachtung
verdiene ?

Liebste Freundin! Sie sind Mukckr, und
wünschen, ihre Kinder von der Unart abzubrin.
gen, unschuldige Thiere zu quälen. Lassen sie
solche nur einmal, wenn sie Gelegenheit haben,
den künstlichen Bau aller Theile einer Fliege
durchs Vergrößerungsglas sehen: erzählen sie
ihnen, was sie selbst an einer Fliege gesehen ha¬
ben, — und es wird ihnen nicht wieder einfal¬
len, eins dieser Thierchen zu quälen. Wie
lehrreich ist also diese Betrachtung — auch für
Kinder?

!v. Ge»
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IV.

Geheime Wunder unter dem
Fliegenflügel.

a wir jetzt mit Fliegen so bevölkert sind,
daß wir sie zu jeder Stunde zu- unserer

Disposition haben können; so würde ich es gegen
Sie, theuerste Freundin! die sie ein so großes
Vergnügen an den Naturwerken finden, kaum
verantworten können, wenn ich ihnen die gehei»

men Wunder der Weisheit und Herrlich¬

keit Gdttes , welche noch unter dem Fliegenfiü-
gel verborgen liegen, verschwiege.

„Das reizt meine ganze Aufmerksamkeit,
erwiederte sie, zumal da sie solche geheime Wun¬
der zu nennen belieben. Ich dachte : es wäre
bey den5 Fliegenfiügel nichts mehr zu beobachten
übrig."

Hieraus sehen sie: wie wenig wir öfters von
einem Geschöpfe wissen, wenn wir seine Bildung
nur obenhin ansehen. Stoßen sie sich aber an
meinem Ausdruck: Wunder, nicht. Ich
nehme dabey bloß Rücksicht auf die weise und
wunderbare Einrichtung der Theile der Fliege,
die sie nun bald selbst bewundern, und erkennen
sollen, daß es geheime Wunder sind, weil die

wenig-
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wenigsten «was davon > noch weniger von
ihren Absichten, wissen.

Erst aber muß ich sie im Ganzen damit be»
kannt machen, und dazu gebrauchen wir eine
ganze Fliege. Ich nehme ihr vor ihren Au.
gen beyde Flügel sorgfaltig ab, und nun kommt
das zum Vorschein, was die Flügel bedeckten,
und was ich die geheimen Wunder unter dem
Fliegensiügel nannte. Sie sehen nämlich mit
bloßen Augen, gleich unter dem Wirbel jedes
Flügelsein Paar gelblichgraueHäntchen: oben
ein Paar kleinere: gleich darunter ein Paar grös»
sere, welche an den Wurzeln des Flügels ange¬
wurzelt sind, und mit der Bewegung desselben
in der genauesten Verbindung stehen.

Ehe ich ihnen aber die außerordentlich merk»
würdig? Struktur dieser Instrumente beschreibe/
Muß ich ihnen etwas von der allgemeinen Ein¬
richtung der Insekten sagen, die wir ohne
Verwirrung nicht würden übersehen können, und
die man nach der Beschaffenheit, und nach
dem, in die Augen fallenden Unterschiede ihrer
Flügel, in sieben besondere Klassen gebracht
hat. Der weise Schöpfer hat uns durch die Ge¬
setze der Natur selbst darauf geleitet, UM uns die
Kenntniß seiner vörtreflichen Werke zu erleichtert,.

Sie kennen gewiß manches Insekt, das zu
einer von diesen Klassen gehört. Ich wünsche

B aber



iz

aber sehr, daß sie auch den Grmid ihrem Ge¬
dächtniß anvertrauen mochten, warum eö just zu
dieser, und zu keiner andern Klasse gehöre, Sie
werden davon künftig in der Naturgeschichte, die
sie zu ihrer Lieblingswissenschaft geinacht haben,
ungemeinen Nutzen spüren.

Zu der ersten Klasse rechnen wir die Inftk.
len mit hartschaalichten Flügeldecken. Den¬
ken sie sich dabey das ganze Käfergeschlecht.

Zu der zweyten die Halbflügler, als
z. B. die Schaben, Hellschrecken, Blatt»
läuft, ms. w.

Zu der dritten die Staubflttgler mit allen
ihren Gattungen und Arten von Schmetter¬
lingen.

Zu der vierten die Netzflügler mit gleich,
fam wie ein Netz gestrickten Flügeln, als die
schönen Wasser- oder Spinnjnngfern.

Zu der fünften die Glas» oder Haut¬
flügler, z. B. die Wespen und Bienen:

Zu der sechsten die Zweyflügler, als die
Fliegen, Mücken, u. s. w.

Endlich zu der siebenten die Ohnflüg-
ler, und hier möchte ich sie nicht gern an
den Floh erinnern.

Merken sie nun wohl, alle Insekten der
fünf ersten Klassen haben vier Flügel, zwey
obere, und zwey untere, die sie ausspannen, und

damit
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damit ihren Flug verrichten. Die in der sechs¬
ten Klasse allein haben nur zwey Flügel; die
Natur aber hak ihnen unter den Flügeln einige
besondere Werkzeuge gegeben, welche den Man¬
gel der Unterfiügel ersetzen, und das ihrige, theils
zur Schnelligkeit ihres Fluges, theils zum
Gleichgewicht in demselben, beytragen»
Lud dergleichen, beste Freundini sind die zwey
Paar Häutchen , die sie unter den Flügeln der
Stubenfliege gesehen haben. Es war nicht mög¬
lich , daß sie sich davon den rechten Begriff ma¬
chen konnten, wosern sie nicht den Unterschied
zwischen den Insekten mit vier, und mit zwey
Flügeln kennen lernten» Nun aber wird es ih«
tien ein Vergnügen seyn, sich mit der Beschaf¬
fenheit so wohl, als den nahern Absichten die¬
ser sonderbaren Theile zu unterhalten» .

t. Die Lage derselben haben sie schön mit
bloßen Augen gesehen; die eigentliche Beschaf¬
fenheit aber wird ihnen eine ganz maßige Ver¬
größerung zeigen» Zu dem Ende wollen wir sie
sauber ablösen, Und zwischen zwey Glasplatten
bringen, damit wir sie von oben und unten be¬
trachten können. Sehen sie nun herein, utid
sagen selbst, wie wir sie am schicklichsten Mtl«
neu sollen,

Einige Naturforscher haben sie mit ßew
Rausch- oder Flittergolde; andere mit dem

B s Frauen-
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Frauen - oder Marie«,glase verglichen. Allein
fo ist, wie sie selbst durch den Augenschein be,

lehrt, gestehen müssen, ihre Substanz nicht be.

schaffen. Vielmehr könnte man sie feine, halb¬

durchsichtige Bläschen nennen, deren Grund»

färbe gelbweißlich ist.

Denn blasenartige Haute sind es wirklich,

die, weil sie gespannt sind, einen Schall von

sich geben. Daher sie auch von einigen den Na¬

men Schallbläschen bekommen haben. Allein

bei) Bläschen denkt man immer an die runde

Gestalt, — und die haben sie nicht. Vielmehr

sind es dünne hautige Plattchen , die wie ein

Paar Muschelsihaaleu, über einander liegen,

so daß die Oberseite etwas erhaben, die untere

aber flachhohl zu seyn scheint, und daher auf dem

Rücken fest anschließen können.

Dem ersten Anschein nach läßt es, als wa^

ren sie von oben herab von einander abgesondert,

und jedes für sich angewachsen; betrachtet man

sie aber etwas von der Seite; so siehet man deut¬

lich, daß sie aus einem Stück bestehen, und

eine gemeinschaftliche Wurzel haben.

'. Beyde, so wohl die obern als untern, sind

Mit - einem gelben Rande oder Rahm umgcben,

der sie eben so ausgespannt hält, wie der Reis

das Trommelfell. Dieser gelbe Rahm ist an

der Unterseite rund herum mit feinen Haaren be-sitzt;
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seht; die Hautflache selbst aber, bey den Stu¬

benfliege» qanz glatt, und ohne Haare; beyden

blauen Schmeißfliegen hingegen, wie ein Fell,

ganz dicht mit Haaren besäet.

Es gehören aber zu diesen Hautplattchen der

Fliege noch ein Paar besondere Theile, die

wir aber auf dem Rücken, und am Ende des

Brustschildes der Fliege suchen müssen. Sie
haben die Gestalt kleiner Schlägel, oder Klopf«

keulen, und liegen so, daß sie mit dem dünnen

Stielende auf dem Brustschilde ansitzen, mit

dem Stiele aber etwas gekrümmt herüber gehen,

^ daß die Keule recht unter der größer» Hautplatte

zu liegen kommt, und an dem Stiele aufgerich¬

tet werden kann. Wenn sie solchergestalt diese

Theile betrachten; so werden sie mit mir geneig¬

ter seon, dieselben kleine Schlägel, al5 Ham¬

merchen zu nennen. Einige geben ihnen auch

den Name» Trommelstdckchen, und Balan-

zirstangen, wob«) sie auf die
2. Absicht derselben sehen, die wir nun so

ziemlich aus der Gestalt und Lage mulhmaßen
.können.

Bey den Schmeißfliegen sind diese Theile

noch deutlicher zu sehen; bey den MÜekeu aber

stehen die Schlägelchen schräge vom Leibe ab,

und schlagen unter die gespannten Flügel. Sie

sehe» also hiexquö, daß dieser ganze Apparat:

B z Flügel;
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Flügel; Hautplatten, und die Schlägel zu«
fammengehören, als Instrumente, wodurch sich
die Fliege, eine jede Gattung nach ihre." Art, im
Fluge helfen, und sich solchen erleichternsoll.

Wahr ist es, daß die Fliege mit ihren
Schlägeln die gespannten Hautplaltchen, wie
eine Trommel rührt, und dadurch eine Art von
Geiumme oder Geräusch macht, wie man
bey den Schmeißfliegen und Mücken, die daher
StttgMÜch'en heißen, deutlich hören kann.

Wozu sie das Gesumme im Fluge machen;
dieses zu entdecken, hat viele Naturforscher be¬
schäftiget. Einige glauben, daß die Weibchen
dadurch die Mannchen zusammenlocken; andere,
als der große Reaumür, sagen gerade zu;
Z)wir wissen von der Absicht der doppelten Mu.
schelschaalenso wenig, als von der der Balan-
zirsiangen: höchstens nicht mehr, als haß sie die
Natur nur den Fliegen gegeben hat, denen die
Unterflügel versagt sind.^

Meines Erachtens ist das Summen, das
die Zweyflügler machen, wenn sie ihr Trommel-
spiel rühren, bloß Zufall, und eine Nebensache,
nicht aber die Hauptabsicht des ganzen besondern
Apparats dieser Instrumente, womit sie die Na¬
tur versehen hat.

Der Schall ober das Geräusch, das die
Fliege damit im Fluge macht, muß von selbst,

. und
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und wider ihren Willen entstehen. Denn die
Haukplatte ist stark angespannt, und das ganze
Schallbläschengleichsam wie der Resonanzboden
kjneö muslkattschcn Instruments, gewölbt, und
in einer solä)en jage, daß es von oben und unten
zugleich erschüttert werden kann.

Es wird aber die Erschütterung, wenn mal»
genau darauf Achtung giebt, durch das obere
kleine Muschelchen, das auf dem untern und
größern liegt, zuerst erregt, wenn es durch die
Bewegung des Flügels, mit besten Wirbel es m
seiner Wurzel vereinigt ist, im wahrenden Fluge
auf das unten ausgespannte,und fest sitzende
Schallhautchen schlägt.

Nun aber wird die ganze Musik dadurch
verdoppelt, daß zu gleicher Zeit die Schlägel
von unten herauf dieses schon zitternde Schall¬
hautchen mit einer ungemein schnellen Beive,
gung berühren. Man kann dieß durch folgen¬
den Versuch bestätigen. Nimmt man die Schla,
gcl unter dem untern Muschelchen weg; so wird
das Geräusch schwächer, und gleichsam gedämpft,
Schneidet man aber den Flügel so nahe an dem
Wirbel ab, daß der Stumpf stehen bleibt; so
spielet das Instrument noch eben so laut fort, als
vorher, weil das obere Schallhautchen noch
bewegt werden kann.

B 4 Sehe»
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Sehen sie also, beste Freundin! daß wir

unsere Fliege zum Musikanten machen können.

Nur hilft ihr und uns diese Musik nicht viel,

weil ich mir nicht vorstellen kann, daß die Na¬

tur um des Bischen Gesumme halber, das uns

oft bey schwülen Tagen sehr beschwerlich ist,

einen so künstlichen Apparat angebracht haben

sollte.

Ganz anders aber verhält es sich, wenn wir

annehmen, daß dadurch nicht nur der richtige

und schnelle Flug der Fliege; sondern auch das

Gleichgewicht derselben im Fluge erhalten

werde. Dieses können wir aber desio sicherer

annehmen, weil die darüber angestellten Ver¬

suche die Sache außer Zweifel setzen.

Ich habe sie selbst mit den großen blauen
Schmeißfliegen, und zwar sehr oft gemacht,
theils weil diese eine stärkere Natur haben, und

mehr aushalten können; theils, weil der Apparat

unter den Flügeln größer und deutlicher ist, und

daher bester gehandhabet werden kann; theils,

weil die damit gemachten Erfahrungen sich im¬

mer gleich blieben, und man also desto sicherer

darauf rechnen kann.

Vielleicht kann ich die Probe vor ihren Au¬

gen machen, wenn wir nur einer Schmeißfliege

habhaft werden können, und die wollen wir in

der Küche oder vor derselben auf dem Hofe leicht

bekam»
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bekommen, Die Kinder werden bald eine fan»

gen. Da ist schon eine.

Ich halte sie zwischen den Fingern. Ziehen

sie nun mit diesem Zängelchen sachte den einen

Flügel weg, damit ich zu dem untern Schall»

hautchen kommen, und es mit der Säuere weg»

schneiden kann. Weg ist es. Nun lassen wir

die Fliege fliegen. O! sehen sie, wie sie nach

per einen Seite hinschwankt, wo das große

Schallhaulchen weggenommen ist. Ihr Flug

ist beschwerlich, und ganz außer dem Gleichge¬

wicht. Wir müssen sie noch einmal fangen,

welches um so leichter ist, da sie in ihrem Flug«

schon viel verloren hat. Hier ist sie. Wir schnei¬

den ihr nun das andere kleine und größere Haut»

chen auch ab,— und sehen sie; sie kann fast gar

nicht mehr fliegen, sondern hat das Gleichge¬

wicht gänzlich verloren.

Um dieser Absicht willen hat die Natur un»

ter den Flügeln der Fliege solche geheime Werk»

zeuge angelegt, damit man den Mangel der Un-

tcrflügcl nicht spüre, und derselbe dadurch völlig

ersetzt werde. Sie werden vielleicht sagen: das

hatte die Natur gar n'cht nöthig, wenn sie den

Fliegen, wie andern Insekten, Unterflügel oder

vier Flügel gab.

Allein, meine Freundin! uns gebühret bey

dergleichen Vorfälle» nicht zu fragen, warum

B s di-seß



?6

dieses oder jenes nicht so, wie wir denken, gs«
macht sey. Es sind Werke des Allmächtigen.
Seine Weisheit hat sie gebildet. Wir sehen sis
vor Augen. Wir können ihre Absichten zum
Theil finden, zum Theil auch nicht. Wie sie
aber sind; wie wir sie sehen; so müssen sie doch
für die Abficht des Schöpfers am besten einge¬
richtet seyn, Und also mußte es für die Fliege
besser seyn, diesen Apparat unter den Flügeln,
flls bloße Unterflügel zu haben. Es gilt auch
von den kleinsten Werken bey den verächtlichsten
Geschöpfen, was wir von allen Werken des
Höchsten sagen müssen:

Du hast sie alle—alle weislich geordnet,

V.

Merkwürdigkeiten an dem Fuße einer
gemeinen Stubenfliege.

Fliege hat drey Paar, oder sechs Füße,
»"5^ womit sie auf die geschickteste Weise auf
allen Körpern, nur nicht «uf dem Wasser, gehen
kann. Gie sind zu ihren Absichten mit so vieler
Weisheit gebildet, daß ich zum voraus weiß:
ich mache ihnen mit der Beschreibung derselben
fin fhxn st großes Vergnügen, als mit den vpri»

gen



27

gen Theilen. Doch das Selbstfehen macht
alles viel deutlicher, als das Beschreiben.
Hier ist ein Fliegenfuß, den wir auf einen Glas»
schieber legen, und erst durch die schwächste Ver¬
größerung anschauen wollen, damit wir ihn über¬
sehen , und uns von seiner allgemeinen Einrich¬
tung belehren können.

An den, Orte, tvo er vom Körper abgelöste
ist, hat er zwey kurze Glieder: dann folgt das
Hüftbein; der Schenkel und das Fußblatt.
Sie sind alle mit Haaren von ungleicher Zahl,
Größe und Lange beseht, nachdem es die Be¬
dürfnisse der Fliege erforderten, sie qn jedem Ge¬
lenke der Füße zu gebrauchen. So viel derftl,
den auch sind, daß wir sie nicht zählen können;
so gewiß können wir behaupten, daß auch keins
derselben an dem Fliegenfuße vergeblich sey, unh
ohne Absicht da siehe.

Das Hüftbein ist unter einer starkern Ver¬
größerung nicht anders, als eine Rehkeule an-
zusehen. Es hat nicht nur, wie die andern,
Haare; sondern auch solche vor den übrigen her¬
vorstehende Stacheln, daß sie sich durch ihre
Länge, Stärke und Spihs von denselben sehr
unterscheiden, Sie werden sie da, wo sie am
Gelenke sihen, wie Stecknadeln, finden, und
sie laufen in eine so feine Spitze aus, baß mau

dqbey
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dabey die Scharfe der mikroskopischen linst pro»

biren kann.

Der Schenkel bestehet aus einem langen

einfachen Gelenke, und ist wieder mit Haaren

von ungleicher Größe und lange besetzt.

Das Fußblatt ist das merkwürdigste Ge»

lenke am ganzen Fnße der Fliege. Es besteht

außer dem ersten langen Anfangsgelenke noch

pus vier kleinern, deren hickes Ende nach vorn

zu steht, und deren dünneres Ende allezeit in

dem vorhergehenden dickern eingegliedert ist. Sie

bewegen sich alle bey der Eingliederung wie in

einem Charnier, und die Fliege kann damit, wie

mit einem mechanischen Kugelarme, bey allen

Arten ihres Ganges, sehr verschiedene Verände¬

rungen machen.

Alle diese Gelenke sind mit weit kürzern und

dichtem Haarchen besetzt, als die vorigen, und,

wenn wir auf das Betragen der Fliege, wenn

sie auf dem Tische vor uns kriecht, Achtung ge¬

ben; so werden wir sehen, daß sie dieses Fuß?

blatt mit seinen Gelenken und Haaren wirklich

als eine Bürste gebrauchen.

Denn wie oft machen sie nicht vor unsern

Augen mit den Hinterfüßen das Manöver, daß

sie damit über die Flügel, und mit den Vorder¬

füßen über die Augen herfahren, um sich von

beyden den Staub abzukehren. Hat sich nundieser
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dieser in den Haaren der Fußblatter stark gesam«

melk; so streicheln sie die Füße so lange an ein»

ander, bis sie wieder rein sind. Dieß Strei¬

cheln aber verrichten sie so wohl mit den Vorder»

als Hinterfüßen, und es ist ein Vergnügen zu

sehen, wie geschickt sie besonders die Hinterfüße

über einander zu flechten, und dann an einander

zu reiben wissen.

Wir kommen aber nun zu dem merkwürdig,

sten Theile des Fußblatts. Das ist unten der

Anhang an einem kurzen Stielchen mit den bey«

den großen Krallen, wie Ochsenhörner, und

den dazwischen liegenden Theilen. Sehen sie

die krummen Krallen nun selbst, womit sie sich

an alle hökrichte und unebene Körper scharf an¬

hangen können.

Einige Naturforscher haben zwischen den

spitzen Krallen noch zwey häutige Anhange sehen

wollen, die sie für runde Ballen ausgegeben,

und auch so abgebildet haben. Allein sie mögen

hundert Fliegenfüße betrachten; so werden sie

nichts von dergleichen Häuten erblicken.

Andere nennen sie zwey aus gelben Drüsen

zusammengesetzte Blätter, die dnrch eine Ein«

fassung gespannt und gebogen sind. Sie ver«

gleichen sie auch mit zwey neben einander liegen«

den Muschelschalen, deren sich die Fliege im

wahren Verstände, als Fußblätter bediene, da»

mit
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len aber, auf senkrechten, zumal glatten Fla-

chen, als Glas, Spiegeln, u. si w. fortzu¬

kommen.

Allein was wir zwischen den Krallen sehen,
ist von ganz anderer Beschaffenheit. Nichts
als ein zartes behaartes Häutchen, welches wie

ein kleiner Schwamm, oder wie ein Bürstchen

aussieht. Die Haärchen daran sind so kurz, ge«

kräuselt und dicht, daß man gewiß eine starke

Vergrößerung nöthig hak, wenn man sie unter,

scheiden will.

Dieses Bürstchen ist es, womit sich mei¬

nes Erachkens, die Fliegen allein an den Fenstern

und Spiegeln forthelfen. Denn es ist unmög»

lich, daß sie mit den Hornkrallen in die Grüb¬

chen des Glases eingreifen sollten. Vielmehr

sind sie im Stande, es mit diesen Bürstchen zu

thun, zumal da sie daraus zugleich immer einen

klebrichten Saft ausschwitzen, womit sie sich an

glatten Flachen anhalten, wie die auf denFen-

stern und Spiegeln zurückgekaffenen Flecke satt¬

sam beweisen.

Sagen sie, urtheilen sie nun selbst, ob

ein zu so mancherley Absichten gebildeter Flie-

genfllß mit seinen Theilen durch bloßen Zufall

könne entstanden seyn. Wir müßten unsern Sin¬

ken, und Vernunft Gewalt anthun, wenn wie

die
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die Weisheit und Ordnung verkennen wollten,'
welche allen Theilen des Fliegenfußes eben die
Verhältnisse, als bey der juftröhre der Nachts
gall, und den Schwimmsüßen der Waffe, vöges,
gesetzt hat»

Vt.

Uebet die Kunst, ein Ftlegenäuge gut ztt
praparireu, daß man seine Schönheiten

zu allen Zeiten sehen kann.
An den Herrn H. R. P. zu B.

5<^ie Früge, mein theuerster Freund! wie ich
das Fliegenauge so gut praparire,---

hat mich wirklich in Verlegenheit gesetzt, weil sie
von ihnen kommt. Einem Manne, der in allen,
mathematischen, physikalischen und astronomi¬
schen Kenntnissen so gtoße Und reiche Erfahrun¬
gen hat: einem MaNNe, der selbst die herrlich¬
sten Mikroskope verfertiget, und all« Gläser da¬
zu nach weit bessern Gründen schleift, als dce
geschickteste Optikuö, der nur nach bloßem Me¬
chanismus handelt, —^ — soll ich Äegeln zur
Präparirung mikroskopischer Objekte geben?
Das ist viel Verleugnung von ihrer Seile,
und fast zu großes Vertrauen gegen mich.

ES
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Es ist wahr l sie haben bey mir einige pra»
parirte Augen von Fliegen, und andern Insek-
ten, Mit Beyfall gesehen; allein sollten sie die.
selben nicht eben so gut bereiten können, da ihre
fleißigen und geschickten Hände weit mehr ver»
mögen, als die meiuigen. Glauben sie mir: eg
kommt hierbey nicht so wohl aufgrößcre Geschick-
lichkcit und Wissenschaft an, die ich ihnen Mit
wahrer Ueberzeugung zugestehe, als auf gewisse
kleine Vortheile, die uns öfters der bloße Zu.
fall zeigt, und die wir durch eine langjährige Er»
fahrung selbst absirahirem

So ist es mir bey der Praparation der Flie-
genaugen ergangen. Als ich vor 2 z Jahren
anfieng, mich mit diesen Sachen abzugeben, ist
mirs auch nicht gleich gegluckt, und ich kann die
Fliegen gewiß nicht zählen, die ein Opfer wur¬
den, ehe ich ihre Augen so präpariern lernte, daß
ich damit zufrieden war, und sie ein immerwäh.
rendes gutes Objekt für das Mikroskop abgeben
konnten.

Indessen, da sie es ausdrücklich verlangen,
daß ich ihnen meine Methode beschreiben soll;
so gehorche ich desto williger, theils weil ich
ihren Wunsch erfülle; theils, weil ich dadurch
vielleicht auch andern Liebhabern dieser Wissen,
schast einen Gefallen zu thun glaube
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Zuerst.muß ich ihnen sagen, daß ich dadurch
zu einer genauern Zubereitung der Fliegenaugen
gebracht bin, weil ich dieselben in den zahlreichen
Abbildungen, die tvir davon haben, immer an¬
ders sahe, als sie mir von der Natur voraestellt
tvurdem Bald waren auf der Flache der Horn,
haut deö Fliegenauges lauter sechseckig? Figuren;
bald halb solche, Und auf beyden Seiten ver¬
schobene Vierecke, oderRhomboiden, bald lautet
Punkte und Knotchen. Dieß machte mich irre>
ob ich gleich einsahe, daß dieses von der unglei¬
chen Behandlung des Fiiegenauges herkommen
Müsse.

Ich nahm Mit also vot, das FlieWauge fd
lange, und so oft zu präpariern, bis ich jedes¬
mal unter älten Umstanden, silles gleich seheN
tvürde. Das etste, was ich gern genau wisteN
wollte, war dieses, ob die Zahl der Augen,
oder Sechdecke auf der Hornhaut der Fliege,
richtig Mäfe, wie sie von Löweuhoek,
Swammerdamm, und andern, bey der Stu¬
benstiege zu 4OtSQ auf jeder Seite, waren an«
gegeben worden. Vernehmen sie also, niei'N
Freimd! wie ich dabey, UM solches sicher zu er¬
fahren, zu Werke gieng.

Bekanntermaßen bestehet die Hörnhaut des
Fliegenaugesauf jeder Seite in einer linsenför¬
migen Halbkugel/ die mit einem scharfkantigen

C rund«
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rundlichten Rande eingefaßt ist. In ihrer na.
türlichen Lage hat sie z. B. bey der Stubenfliege,
eine purpurrothe Trauben haut , die aber bey
andern Arten hellröther, und bey den Pferde¬
stechern, l'abgnus, grünlich ist. Vor dieser
Traubenhaut kann man die sechseckigen Figuren
der eigentlichen Augen nicht recht deutlich sehen.
Man muß also die Hornhaut davon zu reinigen
suchen.

Das erste, was ich thue, ist dieses; daß
ich den Kopf der Fliege abschneide, und ihn recht
in der Mitte mjt einer Nadel durchstoße, und
solche auf einem Brette von Lindenholz fest stecke.
Dann bin ich stu Stande, die eine Halbkugel
mit einem recht scharfen und dünn geschliffenen
Federmesser abzulösen. Ist der Schnitt gut ge.
rathen; so nmß auch die graue Hautfläche, wo.
mit die Halbkugel am Kopfe ansitzt, mit abge«
tößt seyn; doch so, daß der Rand der Einfas¬
sung der Sechsecke oder Facetten, nicht verletzt,
ist. Denn auf diesen kommt es allein an, wenn
man die Zahl der Augen auf jeder Halbkugel ge.
van wissen will.

Ist also die Innenseitenhaut glücklich abqe.
läßt; so fängt man an, mit einem saubern Pin.
sel und lauwarmen Wasser die Halbkugel auszu.
paschen- Dieses wiederholt man so lange, als
stch noch etwas röthliches an der Hornhaut zeigt.

Man
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Man kann Such, ehe Man die Wasche anfängt
die Hornhaut auf angefeuchtetem weichen lösch»
papiere ausdrücken; so geht hernach das Auöwa«
schen desto leichter von statten^

So bald die Hornhaut rein ausgewaschen
ist, so lege man ste in ein Schaalchen mit lau»
warmen Wasser,, damit sie Nicht gleich trvckne>
sondern geschmeidig bleibe. Sonst bekommt sie
augenblicklich Risse. Dann Müssen aber gleich
ein Paar Glasplatten zur Hand seyn, zwischen
welchen dieHornhauk> zwischen ein PaarStreif-
chen von angefeuchtetem Makulaturpapiergepreßt
wird. Dieß Pressen wiederhole man so lange>
bis sie vollkommen rein, und so durchsichtig, wie
Glas ist»

Alsdann kommt sie wieber in lauwarmes
Wasser, damit sie wieder recht weich werde, unv
sich nicht im mindesten tolle. Von da aber
bringt man sie in einen Wassertropfen auf das
Bret von lindenholz, und schneidet sie mit einem
scharfen dünnen Federmesser nach eineM feinen
Lineale kreuzweiß durch. Man hat alsdann von
dieser Hornhaut vier egale Viertes und da
an der Außenseite der Rand noch sitzt; so ist es
leicht, ste wieder zwischen zwey GlasMten zu
bringen > und durch blo. 2 oder z die Sechsecke
zu zählen. Wo der Schnitt geschehen ist, zeigt
sich freylich öfters eine Verletzung der Facetten;

C s alleich



z6

allein, wenn nur der Außenrand unverletzt ist;

so schadet dieses nichts an der Bestimmung der

Zahl derselben. Denn wenn auch an der durch«

schnittenen Seite halb weggenommene Facetten

erscheinen; so kann man sie zu der andern Halste

von jeder Seite rechnen, und die Zahl der Sechs¬
ecke verlieret nichts.

Auf solche Art ist es mir nicht nur leicht ge¬

worden, die Zahl der Sechsecke herauszubrin¬

gen; sondern sie auch durch andere so oft zahlen

zu lassen, bis sich die Zahl immer gleich blieb.

Da hab' ich denn gefunden, daß Ldwenhoek

und Swammerdamm richtig gezählt, und

4.000 Augen auf jeder Seite herausgebracht

haben. Hat man in jedem Viertel tausend; so

sind die andern bald zu addiren«

Wenn ist) die Hornhaut feuchte und gepreßt

zwischen zwey Glasplatten brachte; so waren alle

Facetten vollkommen richtige Sechsecke; spannte

ich sie aber zwischen zwey Hohlgläschen in dem

Schieber ein; so wölbte sie sich, und an den

Seiten erschienen die Facetten als langlichte Vier¬

ecke; in der Mitte aber als Sechsecke, Dieß

ist der Grund, warum sie bey den Autoren nicht

immer in gleicher Gestalt erscheinen.

Sehen Sie, theuerster Freund! das ist

meine ganze Kunst, und wenn sie es unter eben

diesen kleinen Handgriffen nachmachen; so bürge

ich
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ich ihnen dafür, daß es ihnen eben so leicht und
glücklich, als mir gelingen werde. Das Pres¬
sen der Hornhaut zwischen feuchtem Druckpc-
pier, und zwischen zwey Glasplatten, wie ich
bemerkt habe, schadet ihr nicht. Die Facetten
behalten ihre sechseckige Gestalt. Nur, wenn
sie sich zwischen zwey hohl geschliffenen Schieber-
glaschen etwas wölbt; so verwandeln sich einige
in rautenförmige Gestalten.

Da sie so stark vergrößernde jinsen schleifen,
baß sich darunter ein Haar in der Dicke eines
kleinen Fingers präsentirt; so versuchen sie es
doch einmal, dadurch die Fläche der Hornhaut
der Fliege zu besehen. Mir ist es unter meiner
stärkste» Vergrößerung von s i Millionen mit
Tubus L immer vorgekommen, als wenn die er-
habe» liegenden Faden, welche die Facetten for-
miren, gleichsam wie gewundene Stricke
über einander geflochten waren.

Das schönste Phänomen, das man an der ^
gereinigten Hornhaut des Fliegenauges sehen
kann, und welches sie selbst mir Bewunderung
bey mir gesehen haben, ist die Pnpille, oder
Kryflalllinse in der Mitte eines jeden Sechs¬
eckes. Sie ist vielen Beobachtern entgangen,
und von mir auch nur zufälliger Weise entdeckt
worden. Es gehört ein besonderer Handgriff
und Vortheil dazu, sie ins reine iicht zu bringen,

C z , und
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und zu machen, daß sie sich in den» zu vollen
Lichte ganzlich wieder verliere, und dem Auge
entgehe,

Die besondere Stellung des etwas konvex
geschliffenen ReflektirspiegelS, der alles Durch¬
sichtige in dem schärfsten Lichte vorstellet, macht
sie sichtbar und unsichtbar. Sichtbar wird sie,
wenn derselbe etwas von der Seite gestellt, und
das Licht gemildert wird. Dann erscheint in
dem Mittelpunkte eines jeden Sechseckes ein er»
habener goldner Punkt, wie ein gelber Na.
gelknopf, um den man herum sehen kann. Und
dieß ist gleichsam die Krystalllinse in jedem Auge
der Fliege. Stellt man aber den Spiegel so,
daß er die Lichtstralen gerade durchwirst; so ver¬
schwindet sie völlig in dem starken Lichte, und
man sieht keine Spur davon.

Noch eins, mein Freund! Wollen sie die
sechseckigen Abtheilungen der Hornhaut recht
schön und deutlich, und noch brffer, als an dem
Fliegenauge sehen; so prapariren sie sich dieselbe
von einem Pferdestecher, l'-ibanuz, oder von
per EfstgMÜcke, welche letztere der Herr von
Gleichen auf der 7ten Tafel des Anhanges sei¬
nes Neuesten aus dem Reiche der Pflanzen, ganz
portreflich abgebildet hat. Man siehet die alten
sechseckigen Kirchenfenstcrscheiben, oder die
Gechssck? der Hornhaut der Essigmücke.

Schwe.
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Schwerer, weit schwerer sind die drey klei"
nern Auge» der Fliegen zu behandeln, welche
sich recht oben auf dem Hinterkopfe der Fliege
präsentiren. Dichte an dem Einschnitte, wo
der Brustschild angeht, steht am Rande des
Hinterkopfs der Fliege ein kleines weißgrauliches
Dreyeck, in dessen jedem Winkel ein schwarz¬
braunes erhabenes Wärzchen oder Knötchen sitzt.
Allein sie sind bey der Stuben - und Schmeiß¬
fliege öfters dergestalt mit Haaren bedeckt, daß
man sie kaum sehen kann. Nach vielen Versu¬
chen und Stellungen des Fliegenkopfs kommt
man endlich zum Zweck, besonders des Abends
bey Lichte durch scharfe Beleuchtung von oben,
die drey Knötchen zu sehen, die selbst in einem
geraden Dreyeck gegen einander stehen: zwey un¬
ten , und eines oben darüber. Will dieses nicht
gut glücken; so muß man die Streife der Kopf¬
haut zwischen den Halbkugeln rein auswaschen,
pressen, und zwischen zwey Glasplatten unter die
Vergrößerung bringen; so werden sich die drey
Ozellen als helle durchsichtige Punkte zeigen,
und die darüber Hangenden Haare dem Auge des
Beobachters nicht mehr hinderlich seyn.

Wir haben aber nicht nöthig, mein Bester!
wegen dieser Ozellen der Stubenstiege so viele
vergebliche Versuche zu machen. Wir können
die Sache näher und besser haben. Die ganze

E 4 Ober-
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Oberfläche des Kopfs einer Hornisse, Vefpq
ist so glatt und spiegelblank, daß auch

kein Haärchen darauf zu sehen ist. Die drey
Ozcklen am Hinterkopfe sind hier, als drey glan«
zend schwarze Korallen «nit bloßen Augen zu
sebsn. Und wenn man die ganze Oberhaut des
Kopfs mit den beyden Seitenhalbkugeln abläßt,
praparirt, und zwischen zwey Schiebergläschen
bringt; so kann man auf beyden Seiten die
Sechsecke, und hinten die Ozellcn sehr deutlich
wahrnehmen.

Sie wollten aber nun auch gern von mir
Wissen, ob ich diese Ozcllen eben so gewiß für
Augen hielte, als die auf der Hornhaut der
Fliegen befindlichen Sechsecke. Alle Muthmas«
sungen und sogenannte Analogien gelten hier
nichts. Es müssen ungezweifelte Fakta da seyn,
die es erweisen, daß die Fliege diese Ozellen nicht
nur zum Sehen gebrauche; sondern auch, wie
sie damit sehe.

Ich darf es ihnen nicht sagen, daß schon
Swammerdamm, de la Hire, von Reau«
MÜr und andere große Naturforscher,diese
Ozeflen für Augen gehalten, und sogar ange.
nommen haben, daß bey ihnen die kleinem ?lu
gen oder Sechsecke der Halbkugeln die nahen
Oegknstande vergrößerten; daß sie aber mit den
Midcn größern Ozellen, als mit Teleskopen, in

die
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hie Ferne sehen könnten. Allein es hat bisher

an genügsamen Beweisen gefehlt, dieser Mey.

nung eine allgemeine Aufnahme zu verschaffen.

Der Herr V0N Gleichen hat zwar in seiner

Geschichte der gemeinen StubenstiegeÄZ. 14. in

dieser Absicht die Hummeln und Wespen, als

die größten Fliegenarten, untersucht, und seinen

Beweis darauf gegründet, daß diese drey Warz¬

chen auf der Hornhaut des Kopfs, wenn sie
Augen waren, durchsichtige Oeffnungen
seyn müßten, so bald die Hornhaut abgelößt,

und gegen das Licht gehalten würde. Dieß er.

folgte auch, und bey der Ablösung der Hornhaut

gab sich auch dann und wann ein Stückchen

Traubenhaut mit loß.

Allein ich weiß nicht, ob dieser Beweis hin¬

reichend ist, die Wirklichkeit dieser Augen dar.

zuthun, Denn wir erfahren dadurch noch nicht,

ob die Fliege mit diesen Ozellen sehe, und wie st?

damit sehe,

Eine Hornisse aber kann uns davon aufs

deutlichste belehren. Denn von dieser erscheinen

die Ozellen der abgelößten und gereinigten Horn¬

haut wirklich bey einer starken Vergrößerung,

als drry helle durchsichtige, und mit einer zarten

Haut bedeckte Kügelchen; durch welche man

ou-d gerade durchsehen kann, wenn man sie ge¬

gen daö Llchl halt,

' E s AUeig
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Mein dieses Insekt setzt durch die Versuche,

die man damit lebendig anstellen kann, die ganze

Sache außer Zweifei. Machen sie, bester

Freund! diesen Versuch selbst, wenn im Früh-

jähr bey offenen Fenstern die Hornissen, wie bey

mir, in die Stube kommen. Dann fangen sie

eine, Huten sich aber für ihren Stachel, fasten

sie mit zwey Fingern recht oben bey der Brust,

verschließen die Fenster, streichen ihr mit einem

saubern Pinsel mit etwas Kühnruß und Kopal-

firniß, womit sie Messing schwärzen, oder auch

mit etwas jeinöhl die beyden Halbkugeln zu, und

setzen sie vor sich auf den Tisch. Ihr wildes

Wesen hat sich schon größtentheils verloren. Sie

gehl anfänglich immer im Kreise Heruni. End¬

lich steigt sie auf einmal gerade über sich bis an

die Decke, kommt senkrecht wieder herunter, und

steigt eben so gerade in die Höhe. Nun strei»

chen sie ihr auch auf vorerwähnte Art die drey

Ozellen zu, und sie wird siocksiille auf einer Stelle

vor ihnen sitzen bleiben.

Waschen sie ihr die rechte Halbkugel wieder

mit Wasser aus; so geht sie immer rechts; nun

die linke; so fliegt sie bald rechts, bald links.

Endlich die Ozelle», und sie beginnt wieder ihren

alten Flug.

Wider diese Erfahrungen laßt sich doch wohl

sstchttz mehr einwenden. Hier haben wir den

untrüg«
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untrüglichsten Beweis, daß die Fliege mit den
Sechsecken der Halbkugeln in der Nähe, und
mit den Ozellen in der Ferne sehe.

Ich wünsche sehr, bester Freund! daß in
diesem meinem Aufsatze, der gewiß nicht zu ih,
rer Belehrung geschrieben ist, nur etwas sey,
daß ihnen Vergnügen gemacht habe.

VII?
Ueber die Pier- oder Thurmfchwalben?

etwas aus der Natur, und aus
dem Menschenleben.

6 war das Frühjahr 179z, da wir bey sie.
hendem Nordostwinde den unangenehmsten

März und April hatten. Mit dem Anfang des
Mayes klarte sich das Wetter auf, und es er¬
folgten vom isten bis i sten die wärmsten, hei¬
tersten und schönsten Tage.

Auffallend merkwürdig war es mir, daß
sich dießmal die Pier- oder Thurmschwalben
zugleich mit den Rauchschwalben einstellten,
da sie sonst immer beynahe 14 Tage später kom¬
men. An einem Morgen, ich glaube, es war
der zweyte May, da nach einem warmen Nacht,
regen alles juPlüle ausbrach, und die Luft voll.

kommen



kommen durchgewärmt war, waren sie da, und

begannen auch gleich ihre Heerzüge um die Kir«

chen und Thürme, mit ihrem gewöhnlichen Pier-
Pier - Gcschwirre, da sie in andern Iahren
erst einzeln und zerstreuet, und nicht eher in

Schaaren herum ziehen, als bis sie ihre Nester

angelegt haben.

Ich habe in der Ueberschrift versprochen,

erst etwas aus der Naturgeschichte dieser

Schwalben zu erzählen, und hernach von ihnen

eine Anekdote beyzubringen, die das Menschen¬

leben betrifft.

Also erst etwas von der Naturgeschichte derPierschwalbcn.
Die Schwalben machen, meines Erach,

tenS, unter den Landvögeln, wegen ihres sackich.

len Schnabels, und wegen ihrer Bildung, Ge¬

stalt und Lebensart, eine eigene und besondereOrdnung aus. "
Wie weit können sie nicht den Schnabel

und Rachen aufsperren, um die gefangenen In¬

sekten, besonders, wenn sie solche den Jungen

zutragen, darin zu beherbergen?

Ihr? spiße und lange Flügel, wie sind

sie nicht recht zum schnellen und anhaltenden

Fluge eingerichtet, da ihr ganzes Geschäfte fast

in beständigem Fliegen besteht?

Bey
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Bey den meisten ist der lange SchtvanK
gabelförmig und getheilt.

Wir können sie füglich in Tag' und Nacht-
schwalben, zu welchen letzter» der Caprimul-
gus oder die Nachtschwalbe gehört, ein¬
theilen.

Unsere Pierschwalben behaupten ihr Recht
unter den Tagschwalben, da sie bey heiterem
Wetter den ganzen Tag schwirrend herumziehen.
Von dieser schwirrenden Stimme: Pier! Pier!
führen sie auch den Namen Pierschwalbe, und
nicht, sowohl von Spüren , als wenn sie etwas
aufspüren sollten.

Ihre übrigen Namen sind Mauer- oder
Steinschwalbe , weil sie sich gern in altem Ge¬
mäuer aushallen, und sich auch an die Mauern
mit ihren scharfen Fußkrallen, um sich hängend
auszuruhen, zu hängen pflegen. Außerdem
heißen sie gewöhnlich Thurmschwalben, weil
sie fast beständig schaarenweise um die ThürmS
ziehen. Im Lateinischen üpus, gleichsam Ohn-
fnß, wegen ihrer kleinen, kurzen, und fast un¬
sichtbaren Füße

Es ist die grdßtt unter allen europaischen
Tagschwalben. Auch zeichnet sie sich vor den

ander«

5) <S. bist. l.!nu. e<l. t z.
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ander» durch den schwarzen Körper, durch die
weiße Kehle> durch die langen schwärzlichen spiß
zulaufenden, und sich auf dem Schwänze kreu-
zenden, Flügel aus. Unten ist die Farbe dun-
kelaschgrau. Die Füße find bis an die Zehen
befiedert. Wozu? kann ich nicht bestimmen,
da sie weder an die Erde kommen, noch bey kal.
kr Witterung erscheinen. Alle vier Zehe sind
nach vorn zugekehrt. Der Schwanz ist zwar
gespalten; aber nicht mit so langen Gabeln, als
bey den Hausschwalben. Männchen und
Weibchen sind weder in der Größe, noch Farbe
unterschieden.

Ihr Aufenthalt ist in Europa der ganze Luft«
kreis, und sie erstrecken sich bis Drontheim.

In unsern Gegenden ist sie in allen Städten
und auf allen Dörfern bekannt, und gehört un¬
ter die eigentlichen Zugvögel. Der Regel nach
kommt sie unter allen Schwalben am spätesten;
öfters erst gegen, auch wohl nach Pfingsten,
nachdem die Witterung beschaffen ist. Man
kann sicher darauf rechnen, daß nach ihrer Er¬
scheinung, das Wetter warm und beständig
wird. Fallen auch ein Paar trübe und regnichte
Tage ein; so verschwinden sie mit'einem male,
und stellen sich nicht eher wieder ein, als bis sich
das Wetter aufklärt. So auch mitten im Som-
tner, wenn nach einem Gewitter trübe und kühle

Tage
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Tage erfolgen; so sind sie gleich unsichtbar. Hort
man aber erst des Morgens wieder ein Paar
schwirren; so wird das Wetter auch aufs neue
gut und heiter.

Eben darum, weil in diesem Frühjahr 179 g
die Pierschwalben so früh, und so zahlreich anka¬
men, rechnen wir das Phänomen unter die un¬
gewöhnlichen.

Diese Schwalben ziehen auch unter allen
am frühesten wieder von uns. Gemeiniglich
schon in der Mitte des Augusts in der Weizen»
ärnte. So bald sich der Storch zu seiner Wan¬
derschaft anschickt; so folgen sie auch»

Ihre Nahrung besteht in lauter Insekten :
Mücken, Fliegen, u. s. w. welche hoch in der
just fliegen, und die sie nach Schwalbenai l mit
ihrem weiten Schnabel wegschnappen» Daher
wird man sie nie niedrig, oder wie die Rauch¬
schwalben, an den Häusern wegziehen sehen, um
dkd, bey trüber Witterung an den Wänden sitzen¬
den Fliegen abzulesen; sondern sie verbergen sich
lieber bey regnichker Witterung, und mögen auch
dann wohl Hunger leiden. Da sich nun alle
Jnftkten der obern just gegen den Herbst nach
der Erde ziehen; so gehen auch diese Schwalben
eben darum so früh fort, weil es ihre Sacht
nicht ist, sich nahe an der Erde aufzuhal¬
ten»

Aber



Aber wohin mögen sie wohl ziehen, und
den Winter über bleiben? Das ist durch olle
bisherigen Untersuchungennoch nicht ausge.
macht.

Ihr Naturell, ihre Sitten und Eigen¬
heiten sind auch von den andern SchivaibeN
merklich Unterschieden.

Ihre Geschwindigkeit im Fliegen übertrifft
alle andere Schwalbenarten. Sie sind daher
sehr schwer zu schießen. > MaN muß blind unter
den ziehenden Haufen feuern, wenn man eine
treffen will.

Die Angäpfel dieser Schwalben sind, wie
der Augenschein lehrt, ungleich größer, als bey
den andern, damit ihnen bey ihrem schnellen
Fluge die Insekten leichter in die Augen sollen.
Wegen des stark einfallenden Lichts sind sie mit
besondern doppelten Augenwimpern, und an der
Stirn Mit etwas über die Augen tretenden Fee
dern, als Mit Auqenbraunen, versehen.

Im Fluge pflegen sie die, an sich schon ss
kurzen Füße noch dichter an den Leib zu ziehen,
daß man davon gar Nichts mehr siehet. Dieß
ist eine mit von den Ursachen, warum sie ^gar
Nicht an die Erde kommen, weil sie sich wegen
dieser kurzen Füße Und langen Flügel gar Nicht
heben oder aufhelfen können. Wollen sie nach
langem Fluge etwas ausruhen; so hangen sie sich

Mit
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mit ihren scharfen Krallen an den Kirchen, und
Thurmwanden an ein Stückchen Kalk, und,
wenn sie loßlassen; so fallen sie erst eine Strecke
herunter, ehe sie zum Fluge iuft genug unter
sich bringen können»

Bey recht schönem heitern Sommerwetter ist
«6 ihr Hauptgescliäfte, den ganzen Tag hindurch,
schaarenweise mit großem Geschrey um die Kir¬
chen und Thürme herumzufliegen, und sich ein¬
ander, doch ohne Feindschaft, zu jagen und zu
verfolgen. Sie Machen bey ihrem Zuge oft
Exkursionen ins freye Feld, zerstreuen sich, und,
wenN sie bey den Kirchen wieder zufammenkref.
fen: so heben sie ihr gemeinschaftliches schwirren¬
des Geschrey äufs Neue wieder an»

Sie sind es, die des Äbenös Unter alle«
Vögeln aM spätesten stiegen, und ich habe oft i«
langen Sommerabenden nach zehn Uhr noch ei¬
nige in der inft schwirren gehört.

Wenn Gewitter am Himmel stehen, ziehen
sie am lebhaftesten» So bald aber das Gewit¬
ter loßbricht, sind sie verschwunden, lind lasse«
sich Nicht eher wieder sehen, als bis sich das
Wetter wieder völlig aufgekläret hat»

Es ist besonders, daß sie sich Mit änder«
Schwalben, und diese sich Mit ihnen im mlndö.
steN nicht abgeben j sondern sie bleiben immer itt
ihrer eigenen Gesellschaft. Wenn die Haus-

B UNS
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und Mehlschwalben tn Begleitung der Dohle»
und Krähen, einen Raubvogel verfolgen; so
wird man nie eine Picrschwalbe umer dem Hau-
fen wahrnehmen.

Weil sie spät ankommen, und früh wieder
abgehen; so brüten sie auch nur einmal des
JahrS. Ihre Nester bereiten sie in den Mauern¬
löchern an den Kuchen, und Thürmen; auch
unter den Schiefern hoher Häuser, wo ich alle
Jahr die Erfahrung habe, daß sie an meinem
Hause, hinten und vorn, an den Giebeln, die
mit Schiefern belegt sind, nisten. Sie begat¬
ten sich im Neste, und Machen dabey viel Ge¬
schrey und Geschwirrt. Wenn sie aus dem Neste
stiegen: so fallen sie allezeit erst eine Strecke her¬
unter, damit sie just unter sich bringen, und
dann ziehen sie fort.

Da die Sperlinge ebenfalls unter meinem
Dache nisten, und in der, davor stehenden hohen
Linde eine freye Retirade Haber,; so giebt es unter
beyden Partheyen einen ewigen Krieg, weil jene
gemeiniglich des Abends ihre Schlafstätte in den
Schwalbennestern nehmen, und von den Schmal-
ben, als unrechtmäßige Besitzer, glücklich delo-
girt werden.

Ihre Nester bereiten sie aus Stroh, Heu,
Laub, Federn, und andern dergleichen leichten
Sachen, welche der Wind in die Luft führt, und

von
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von ihnen aufgefangen werben» Ich habe in
solchem Neste immer vier längliche, schneeweiße,
ziemlich große Eyer angetroffen»

Wie sie die Jungen füttern, hab' ich nie
wahrnehmen können, auch nie gesehen, daß die
Alken mit vollem, mit Insekt, n gefüllten Schna¬
bel , wie die andern Schwalben, zum Neste ge¬
flogen wären. Eben so wenig hab' ich auch be¬
merkt, daß die Jungen ausgeflogen wären. Die
fester waren mit einemmüle lcdig, und die
Jungen hielten mit den Alten sogleich ihre Heer-
züge. Ich konnte auch Nicht bemerken, daß sie
kleiner, als die Alten gewesen wären»

Feinde scheinen diese Vögel nicht viel zu
haben. Doch hab" ich elnigemale den Sperber
und Thurmfalken unter einen Schwärm dersel¬
ben stoßen gesehen; sie haben aber keine erwi¬
schen können» Sie fahren wie ein Blitz aus
einander, und sind ihnen an Geschwindigkeitseht
überlegen.

In den Nestern habe ich Weber WänM
Noch Hippobosken gefunden, womit die Rauch¬
schwalben so sehr geplagt sind» Nur eiN einzig¬
mal hab" ich in den Gedärmen einer juttgen Pier»
schwalbe einen Bandwurm, so fein, als eist
Haar, entdeckt»

Einst ließ ich elti fölches Schwalbennest NM
vier bald ausgewachsenen Jungen unter den

D s Wchis»
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Schiefern herausnehmen, und fand, zu meiner

größten Verwunderung, unter denselben eine
Alepermaus, die sich mit ihnen gemeinschaft¬
lich sehr wohl vertrug, und sich die vorgetraqc.

nen Insekten hatte schmecken lassen. Ich ließ

das Nest wieder an Ort und Stelle bringen. Da

aber die Jungen ausgefiogen waren; so bediente

sich die Fledermaus desselben noch immer am

Tage zu ihrer Schlafstatte, und hat den gan«

zen Winter durch Quartier darin behalten.

Da sie für sich und ihre Jungen nichts als

Insekten fressen; so sind sie Wohlthater der Men¬

schen, und ich wüßte auch nicht eine Art, wo¬

durch sie ihnen Schaden bringen sollten. Viel,

mehr haben sie Gelegenheit, aus ihrer frühen

Ankunft, und aus ihrem übrigen Betragen, auf

die Beschaffenheit des Wetters zu schließen, und

diese Schwalben als belehrende Wetterpropheten

anzusehen.

Nun die Anekdote aus dem menschlichen je-

den, welche diese Schwalben betrifft. Sie ge.

hört eigentlich in das Reich des Aberglaubens,

und es verhält sich damit folgendermaßen.

Ein gewisser, sonst nicht unvernünftiger

Mann kommt in eine unserer hiesigen Apotheken,

und, nachdem das Gespräch, wie jetzt gewöhn,

iich, vom Kriege abgehalten ist; so läßt er sich

s-
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so heraus, daß sihlechterdings kein Friede zu er»

warten sey.

Als man nach den Ursachen seines Zweifels

fragte; so erklärte er sich endlich nach vielem

Achselzucken, und bedenklichen Minen folgender»

gestalt:

„ich bin zwar nicht abergläubisch; daß aber

die Pierschwalben in diesem Frühjahr so früh

und so häufig angekommen sind: daß sie sich so

sichtbar in ganzen Schaaren verfolgen: das be»

deutet gewiß noch vielen Krieg."

So sprach ein Mann, der sich selbst vorher

mit einem Schilde bewaffnete, und die Anwe»

senden überreden wollte: er sey nicht abergläu¬

bisch, — und gleich hinter drein die Vermu¬

thung äußerte: die Heerzüge der Pierschwal¬
ben bedeuteten noch viel Krieg.

Ist es nicht auffallend, daß sich der Aber»

glaube in einem Athem aufs Handgreiflichsie wi¬

derspricht? Erst: ich bin nicht abergläu-

bisch Kaum ausgesprochen: aber die
Schwalben bedeuten Krieg.

Wie traurig ist es nicht, in einem und eben

demselben Urtheil, das Bischen Gefühl der ge¬

sunden Vernunft noch äußern, und zugleich wie¬

der ersticken? Gewiß, unsere Kinder würden

die thörichte Ahndung vom Kriege aus dem Fluge

der Schwalben verlacht haben. Allein es ist

D z doch
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doch erstaunlich, wie lange sich mancher Aber,
glaube in seinen verborgenen Schlupfwinkeln hal¬
ten kann. Denn der entfernte Grund liegt oft
fenbar in dem alten heidnischen Aberglauben vom
Fluge und Geschrey der Vögel.

Wie ungegrünker aber war dieser Wahn,
diese Deutung von, Geschrey und Fluge der Pier¬
schwalben auf die Forldauer des Krieges? Erst¬
lich war der Krieg schon da, und hatte bald zwey
Jahr gedaurt. Die öffentlichen Aspekten waren
guck so beschaffen, daß man vor der Hand auf
keinen Frieden hoffen konnte, Warum spllten
nun eben die unschuldigen Schwalben einen sol,
chen Einfluß in das politische Weltsystem haben,
und die Fortdauer des Krieges prophezeyen?

Zweytenö sieht man abermal an diesem
Beyspiele: wie sehr der Aberglaube durch Ver,
nachlaßigung der ersten und gemeinnützigsten
Kenntnisse in der Natur begünstiget werde?
Hatte der Mann nur etwas von der Naturgs,
schichte dieser gemeinen Vögel gewußt; so würde
er nicht auf diese thörichte Meynung gefal,
fen seyn.

Bloß dls gunstige frühe und warme Witte,
pung war die Ursache von der frühen Ankunft der
Pierschwalben, und die Fortdauer derselben der
Grund, daß sie beysammen blieben, und ihre
gewöhnliche Züge hielten, da sie fönst durch jede
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trübe und kalte Witterung genöthiget werden,
sich wieder zu verbergen. Die guten Schmal»
bcn würden dießmal dock) gekommen seyn, wenn
auch auf der Erde allgemeiner Friede gewesen
wäre. Von Seiten der Schwalben war es we-
gen der günstigen Witterung lauter Freude, Be¬
haglichkeit und Wohlbefinden. Nur der un-
wissende Aberglaube macht sie zu Kriegespro-
pheten. fernen sie daraus, meine Leser! was
der Aberglaube für abgeschmackteÄhnlichkei¬
ten suche, seine Thorheiten zu schmücken, rmd
suchen sie ihn durch gesunde Vernunft, besonders
durch gemeinnützige Naturkenntnisse zu uu-
«erdrücken.

VIII.

Was ist der sogenannte Mehlwurm , wo¬
mit die Nachtigallen täglich, als mit

einer Arzeney, gefüttert werden?
ehlwurm nenne» die meisten dieses Ge¬

schöpf, welche Liebhaber von Nachtiqal.
len find, und ihre Vögel damit im Bauer füt¬
tern. Aus der unrichtige» Benennung steht
man schon, daß ih» die wenigsten seiner Natur,
und dem Posten nach kennen, den er in der Reihe

D 4 leben»
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lebendiger Geschöpfebekleidet. Denn er ist ei,
gentlim gar kein Wurm, da er sich vor unsern
Augen verwandelt, und ihm alle Eigenschaf¬
ten fehlen, weiche ein Thier haben muß, das
zu der sechsten Klasse des Thierreichs, oder ziz
den eigentlichenWürmern, gehören soll,

Manche nennen ihn auch »ach dcx Volks¬
sprache die braune Mehlmade, und bilden
sich ein, daß er seinen Ursprung einem Fliegen-
eye zu danken habe, weil fte alles, was ihnen
Made heißt, zu den Wegen rechnen,

. .l.
Ach habe es oft versucht, und diejenigen,

die ganze Magazine davon für ihre Stubennach¬
tigallen hielten, befragt, ob ihnen dieses Ge¬
schöpf nach allen seinen Eigenschaften bekannt sey,
und sie wußten weiter nichts davon, als daß die
Nachtigallen den Wurm gern fräßen,

Muß sich nicht jeder vernünftige Mensch
wirklich darüber Vorwürfe machen, wenn er
xine Sgche täglich vor Augen hat, täglich
zu seinen Absichten gebraucht, und sie doch
nicht kennt? So D xS niit vielen; ja mit den
allermeisten Dingen des gemeinen lebens, z.B.
Mft Thee, Zucker, Koste, Bagmöhs, Rüböhl,
Thran, Acht, u. s. w. beschaffen,— und man.
cher weiß in der That nicht, wie ein Achs gezo-
gen oder gegossen wird,

Ist
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Ist es mit unserem MehlwMlste anders?

Vielen vor Augen, und den wenigsten bekannt:

Ich dachte, wem seine Nachtigallen lieb wären,

dem müßte es auch nicht gleichgültig seyn, zu

wissen, womit er sie stärke und erhalte. Ich

will also jetzt über diesen Wurm ein Kollegium

lesen.

Der braungelbe Mehlwurm ist die Larve

eines fast eben so gefärbten Käfers, in den sie

sich zur Zeit ihrer Reife verwandelt. Die Kä¬
fer machen unter den Insekten ein fast zahlenlo¬
ses Heer aus, und ihr wahrer UnterscheidungS-

farakter sind die ganzen hark- oder hornschaalich-

tcn Flügeldecken.

Unter denselben giebt es eine ganz besondere

Gattung , die ich immer mit vieler Aufmerk¬

samkeit beobachtet habe, und die den wenigsten

zu Gesicht kommen. Es sind wahre Kinder der

Finsterniß, die beständig in Nacht und Schat¬

ten leben. Ihre Oekonomie ist sehr einförmig.

In finstern und feuchten Kellern, Haus- und

Stallwinkeln , findet man sie im Auswurf und

Kehricht, der sich darin gesammelt hat, und

der öfters zwey Hände hoch auf ihnen liegt. Ihr

ganzes Lebensgeschäfte ist, darunter begraben,

sich zu begatten, E»er zu legen, und zu sterben.

Manchen Menschen sehr ähnlich, deren gan¬

zes Leben mehr Nacht- als Tagleben ist, und in

D s djeseg
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dielen drey Perioden besteht: erlebte, Nah»!
ein Weib, starb.

Diese Käfer heißen daher mit Recht l'o,
vebriouez von ^enehiZö, Finsterniß, oder
Schattenkäfer, weil Schatten und Nacht ihr
liebster Aufenthalt sind; wozu die schwär-
ze Todtenfarbe einiger Arcen vollkommen
stimmt,

Wenn man einen Schattenkäfer vor sich hat,
und ihn mit andern, z. B. einem Mistkäfer
oder Maykäfer vergleicht; so findet man an je»
nem folgende, ihm vorzüglich eigene Unterschei¬
dungsmerkmale :

Die Fühlhörner schnurförmlg: das l«Ht«
Glied etwas rundlicht; der Brustfchlld ganz
stach erhaben, und gerändelt. Der Kopf merk¬
lich vorgestreckt. Die Flügeldecken rauh und
chagrinartig.

Was mir an diesen Geschöpfen besonders
aufgefallen ist, betrifft die ungleiche Beschaffen,
heit ihrer Flügeldecken. Man erwäge pur;
einig? Arten dieser Käfer können die Flügeldecken
öffnen, haben Florflügel darunter, und können
fliegen. Andere haben zwar Flügeldecken;
aber sie können sie nicht von einander bringen,
weil sie mit einer starken Rückennaht verwach¬
sen sind. Sie haben auch keine Florflügel, und
können gar nicht fliegen; sondern muff«, bloß in

ihren
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ihren finstern Winkeln, und unter dem Kehricht
herumkriechen.

Was hat die Natur bey dieser ungleichen
Einrichtung eines Geschöpfs von einer und eben
derselben Gattung für besondere Absichten?
und wer hat sie schon ergründet?

Zu diesen ungeflügelten Schattenkafem
gehört der sogenannte schwarze Uorti > LgZus»
yder Todtenprophet.

Wenn man auf einer dunkcln, in die Erde
gehenden feuchten Hausflur in dem Kehricht der
Winkel nachsucht; so findet man darunter diese
Käfer gewiß, oder, wenn man sie haben will;
so darf man nur etwas Kehrsond in einen Win»
kel bringen, und ettva vierzehn Tage liegen las¬
sen ; so sind sie darunter anzutreffen.

Abergläubisch furchtsamen begegnen zuwei.
len des Abends bey lichte ein Paar solcher Ka»
fer, die ihrem Liebesgeschäfte nachgehen, und
nichts weniger, als die Absicht haben, sich in
das Leben, und in die Schicksale der Menschen
zu mischen. Gleichwohl erzittert der Aberglaube,
wenn ihm ein solcher Schattenkäfer frostig entge.
gen kriecht. Seine Furcht macht ihn schon we.
gen der schwarzen Farbe zum Todtengräber,
Was kann djß Begegnung desselben gutes be¬
deuten?

Schwarz,
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„Schwarz, lieber Gott! schwarz, seufzt
Brigitta, war ja der Käfer. Er kroch schauer¬
lich und langsam auf mich zu. Gewiß ist er
mir ein Todeöpropher."

Sie holt ihr Gebetbuch, und ließt gedan¬
kenlos ein Gebet nach dem andern vom Tode,
hat Mittags guten Appetit, und lebt aufs
Jahr noch!!

Unser Mehlwurm gehört einem ganz andern
Käfer, obgleich von derselben Gattung, zu.
Die ganze Natur- Lebens- und Verwand-
lungsgeschichle desselben hat viel Unterhal¬
lendes.

Dieser Wurm, richtiger Larve, findet sich
vorzüglich in den Mühlen und Bäckereyen, im
Mehl »ind Kleye. Eben daher heißt er Mehl¬
wurm. Ich beschreibe ihn nach seiner körper¬
lichen Beschaffenheit, nach seiner Nahrung
und Lebensart, und nach seiner Verwand¬
lung.

I. Was die körperliche Beschaffenheit
betrifft; so ist die Lange eines solchen Wurms
ein guter Zoll, und die Breite zwey jjnien.

Der Körper überall vom Kopse bis zum
Schwqnze fast gleich dicke, wie eine Walze, mit
einer harten hornartigen glänzenden Haut umge¬
ben. Er besteht zwar aus zwölf Ringen, oder
Abschnitten; kann fich aber hoch »venig zusam-

menzie-
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menziehen; sondern bleibt immer steif, wie matt
erfährt, wenn man ihn zwischen die Finger
nimmt. Er ist auch so glatt, daß man ihn
kaum halten kann.

Die Farbe ist bey recht ausgewachsenen,
die sich bald verwandeln wollen, wie dunkler
Bernstein: mehr Pomeranzen- als okerfarbig.
An jedem Ringe hinten eine dunkelpomeranzen»
gelbe Quecrbittde.

Der Kops oval, und etwas schmaler, als
der Körper. Die Stirn schwarzbraun. An
der Oberlippe Vag Zangengebiß. Am Kopfe
zwey schwarze Fühlhörner, womit der Wurm
alles, was ihm aufstoßt, sehr subtil berührt.

An der Unterlippe zwey sehr spitze Frcßspi-
Hen, womit er die Mehlkiümpchcn zum Munde
bringt.

Das Aancjengebl'ß ist so scharf und stärk,
daß er damit Löcher in die dicksten Bretter na»
gen kann, welches die vielen Löcher in den Mehl»
kästen, worin diese Larven wohnen, beweisen.

Ungeachtet der genauesten Untersuchungen
Mit allen Arten von Vergrößerungsgläsern,hab'
ich doch keine Spur von Augen entdecken kön^
nen« Bey seiner Lebensart, da er immer tief
im Mehle oder Kleye steckt, scheinen sie ihm ss
entbehrlich zu seyn, als den Eingeweidewür¬
mern, die außer unserem Gesichtskreise leben.

' ' , An
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An den drey ersten Ringen nach dem Kopfe
stßen unterwärts sechs kurze, einwärts gekrümmte
hornartige Füße, die Man nicht sehen kann,
wenn man die Larve von oben betrachtet.

Der letzte Schlvanzring ist kegelförmig
tnlt einer stumpfen Endspiße. An jeder Seile
noch zuletzt ein kleiner hakenförmiger Theil, zum
Anhalten» ,

Im Kriechen steckt die Larve unter dem
Schwänze, zwischen der Fuge des letzten »nv
vorletzten Ringes, einen dicken weißlichen Fleisch-
klumpen hervor, unten mit zwey beweglichen
hornartigen Warzen, den Körper im Kriechen
fortzuschieben. Man kann sie in» Ruhesianbe
durch Drücken hervorbringen. Unter diesem
Fleischklumpen, nicht am letzten Ringe, ist dir
After.

Das Kriechen geschiehet nicht, wie bey
Mehrsüßigen Larven, durch Fortbewegen auf den
Füßen; sondern durch langsames Fortgleiten,
vermittelst des Zusammenziehens der Ringe»
Außer ihrem Elemente, dem Mehle, geht es
sehr beschwerlich von statten. Berührt man den
Wurm; /o giebt er sich alle Mühe fortzukom.
men, und windet sich, wie eine kleine Schlange,
von einer Seite zur andern-

lx.Kort,
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ix.
Fortsetzung des neu Stücks»

s»

Nahrung dieser iarven ist Mehl und

Kleye. Sind ihrer viele in dem Kasten;

so verunreinigen sie durch ihren Koch, Häute,

und abgestorbene Kadaver das Mehl ungemein,

und bey den Bäckern kommt von diesen unange»

nehmen Beylagen manches mit ins Brot, wenn

das Mehl nicht sorgfältig genug gesiebet wird.

Sind diese ungebetenen Gäste erst einmal in

dem Mehlkasten; so hält es schwer, sie wieder

loß zu werden. Wie kommen sie aber dahin?

durch die fliegenden Käfer, die die Eyer unten

in die Löcher des Bodens legen.

Diese Löcher bleiben immer mit Mehl ge¬

füllt, wenn auch der Kasten noch so rein gefegst

wird. Es sind immer noch Eyer oder ganz

junge Larven darin, wofern nicht der Kasten ein

ganzes Jahr ledig steht, unigekehrt, und der

Boden von der Außenseite mit Hämmern aus¬

geklopft wird, da sich denn die Löcher bald zeigen.

Die Larve ist also gewissermaßen auch ein

Holzwurm, der sich ins Holz bohrt, wenn er
kein Mehl bekommen kann»

Im
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Im Mehle kann man die Locher sehen, die
der Wurm bis auf den Boden gebohrt hat. Be«
sonders ist es, daß sie nicht hinter ihm zufallen.
Dieß verhütet er aber dadurch, baß er bey dem
Bohren eirie klebrichte Feuchtigkeit ausschwitzt,
wodurch sich das Mehl um ihn herum klünipert,
und nicht zusammen fallt»

Bekanntermaßen sind diese Mehlwürmer
eine Lieblingsfpeife der Nacl^igallen, die ihnen
alle Tage, entweder zum Defekt, oder als eine
Arzeney gegeben wird, wenn sie gesund blei-
ben sollen.

In der Freyheit gehen die Nachtigallen nach
Nichts so stark, als nach den, in der Erde woh.
»enden Teuebriolcu'veu» Mit einem solchen
aufgesteckten Wurme sind sie unter einenj kleinen
Schlagnetze am leichtesten zu fangen»

Wie die Mehlwürmermagazine für die
Nachtigallen anzulegen sind, will ich unten
zeigen.

z. Die Verwandlung des Mehlwurms
nimmt damit ihren Anfang, daß er sich einige
mal hautet, da die Haut oben auf den ersten
vier Kopfringen platzt, und die neugekleidete
Larve hervorkommt.

Wenn die letzte Häutung geschehen ist, und
die Larve ihre Reife erlangt hat; so erfolgt die
Verwandlung in eine Nymphe» So nennt

Man
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man alle Insekten im Mittesstande, die keine
Raupen und Schmetterlinge smd.

Die Haut platzt abermal auf den vier ersten
Kopfringen, und die krummgeboaene Nymphö
kommt zum Vorschein, die nun schon dem voll»
kommenen Insekte einige Schritte näher ist»
Von der Larve hat sie nichts, als die beyden
Schwanzspitzen behalten; hingegen kann man
am Vördercheile schon den Kopf, die >;ühihör»
Ner, die Füße und Flügel des bald erscheinen»
den Käfers, in zarten Häuten eingekleidet, er»
kennen» ^

Diese Nymphe liegt etwa vierzehn Tage im
Mehle, ohne Nahrung, bis der Käfer aus»

kommt» Dieser hat anfänglich die gelbe Farbe

der Larve, und behält sie einige Tage; nachher
wird er allmählich braunschwärzlich; der Kopf
und Rückenfchild aber glänzend schwarz»

DaS erste Geschäfte der Käfer ist das Be.
gatten und Eyerlegen» Ist solches geschehen;
so fühlen sie den Beruf, ihrer Nachkommenschaft
Platz zu machen, Und ergeben sich dem Tode»
Sie zeigen UNS also selbst den Weg, wie wlt

das Magazin für die Nachtigallen anlege»
Müssen.

Man nimmt dazu einen großen neuen irde«
nen Topf, und füllt ihn fast bis oben mit alket
Pappe, feuchtem MakulatUr, Büche« decke»,

E Klepe,
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Kleye, und andern Quisquilien an. In die-
sen Wust bringt man ein Mandel ausgewachsene
Mehlwürmer, die sich bald verwandeln. So
lange sie noch fressen, giebt man ihnen recht alte
Semmeln, die sie klein nagen.

Sind die Käfer erst da; so hat man auch
bald Brüt. Aus dieser kommen wieder Larven
in Menge, die sich bald auffressen.

Den Winter durch muß der Topf unter dem
warmen Ofen stehen, und, wenn viele Larven
erzeugt sind, mit hinreichender Nahrung ver¬
sorgt werden. Zuweilen ist es nöthig, die ab.
gestorbenen Kadaver der Käfer, die das ihrige
gethan haben, herauszusuchen").

*) Nach der neuesten Gmelinfchen izten Aus¬

gabe des Linne'ischen Natursysteins: ?om.

IV. p. 1995. 8p. 2. ist dieser Käfer der 1e-

nebrio Degeer Insekten V. p. Z4>
vo. Z. I'ab. 2. f. 4.

x. Was
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X.

Was sind die sogenannten Ameiseneyer,
womit die Nachtigallen gefüttert

werden?

uf die Frage: womit füttern sie ihreNachtigallen, wett'ich, erfolgt in ganz
Deutschland die Ankwort: mir Ameiseneyem,

und gleichwohl ist nichts ungegründeter, als dieses»

Diese vermeynlen Ameiseneyer, die in

Leipzig, Gotha, u. s. w. kein kleiner Handels»

artikel sind, können so wenig Eyer genennck

werden, als die Raupenpuppen Schmelter»

lingseyer.

Es sind die kleinen weißen langlichten Wal¬

zen, die man sich Mehenweise schicken läßt, um

das Nachtigallenfukter den Winter durch zu ver¬

längern. Sind das aber wirkliche Ameisen¬eyer? Nichts weniger, als das. Es sind
die Ameisenpüppchen , richtiger die Ameisen-
NYMphen, aus welchen die vollkommenen Amei»
sen würden ausgekrochen seyn, wenn sie nicht in

diesem Mittelstände gesammelt, getrocknet, und

zum Nachtigallenfutter bestimmt mären. Ich

kann dieß aus der ganzen Natur- und Per-
wandlungsgeschichte der Ameisen erweisen.

E s Die
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Die Ameisen sind, wie die Bienen, von
dreyerley Arr: Männchen, Weibchen, und
Geschlechtlose. Diese letzter» sind in der Ko¬
lonie der Ameisen eben solche Arbeiter, wie die
Arbeitsbienen im Stocke. Sie müssen sür die
Erhaltung der Jungen sorgen, und alles Nothige
herbeytragen. Sie sind es, die man allezeit
geschäftig findet, wenn man einen Ameisenhau«
fen, oder Stein umkehrt.

Da finden sich nun die weißen ovalen
Körperchen , etwan eine Linie lang, welche die
getreuen Ameisen, die doch bey der Erzeugung
keinen Theil daran haben, mit mehr, als mül-
terlicher Sorgfalt pflegen, — bey schlechtem
Wetter oben von der Flache wieder in ihre Zel-
len,--— bey Sonnenschein wieder hervortragen;
und besonders, wenn Gefahr vorhanden isi, zwi.
schen die Zangen nehmen, und zu retten suchen.
Wenn Man einen Stein aufhebt; so sieht man
sogleich das ängstliche Gewühle, das Hin. und
Herlaufen der besorgten Ameisen. Das erste,
wozu sie greifen, ist nicht ihre eigene Flucht.
Sie vergessen sich selbst, nehmen die weißen
Körperchett ine Maul, und flüchten damit unter
die Erde.

Salomo hat schon mit Aecht gesagt: du
Fauler! gehe zur Ameise, und lerne chre
Weise. Wir können hinzusetzen: du nachläßige

und
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und sorglose Mutter, lerne von der Ameist für
deine Kinder sorgen. Sie ist nicht einmal
Mutter, und nimmt sich doch der Brüt ihres
Geschlechts mit solcher Treue an. O! wie be¬
schämt sie so viele wirkliche Mütter, die ihre
Kinder versäumen und vernachläßigen können!

Die Weibchen der Ameisen werden von
den Männchen befruchtet, und legen Eyer. Aus
diesen Eyern kommen kleine Würmchen oder
Larven, die aber keine Füße haben, und sich
selbst nicht nähren können. Diesen müssen die
Arbeitsameisen, wie die Arbeitsbienen den Bie¬
nenwürmern in den Zellen, das Futter vortra¬
gen, weil sie wegen Mangel der Füße ganz un¬
fähig sind, sich selbst Nahrung zu suchen. Kann
man wohl die weise Einrichtung der Vorsehung
genug bewundern?

Ist das Würmchen seine Zeit durch ge¬
füttert; so schickt sichs zur Verwandlung an,
Einige verwandeln sich ganz ohne Hülse; an.
dere bereiten sich dazu weiße seidene Gespinn-
ste, und das thun alle unsere gemeinen brau¬
nen und schwarzen Feld - und Garrenameisen,
In diesem Gespinnste streift die Larve die alte
Haut ab, die man auch an dem einen Ende,
als ein schwarzes Klümpchen, liegen sieht.

Nun wird darin die Larve oder das Amet-
senwürmchen eine Nymphe, an der man schon

E z an
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<m landen Seiten des Kopfs die Augen, als
einPaar schwarze Pünkrchen wahrnimmt.

. Das Geipmnste besteht aus zarten Fäden
Vo» wcikgrau'>'cherSeide, und ist sehr einför¬
mig.. Die Wände stnd unqemein dünne und
biegsam, so daß man sie, lvenn sie noch frisch
sind, eindrücken kann. In dieser Hülfe wartet
die Nymphe ihre Zeit ab, bis sie auch ihre
Momphenhaut, und das Gespinnste zerreißt,
und als vollkommene Ameise zum Vorschein
kommt.

Was haben sie nun iu ihrer Schachtel, Herr
Philomel ! womit sie ihre Nachtigallen füttern?
Nichts weniger, als Ameiseneyer. Wie könn,
ten diese so groß seyn? Nichts haben sie, als
die Ameisennymphen in ihren Gespinnsten.
Sie schütteln den Kops, und scheinen ungläubig
zn seyn. Ich will sie durch den Augenschein
überzeugen.

Sie haben zwar getrocknete Kokoes; aber
wir wollen doch zum Zweck kommen. Geben sie
mir nur etwas laulichtes Wasser zum Aufweitn
derselben. Nun schneide ich eines vor ihren Au,
gen auf. Da liegt das Gespinnste, und
hier die herausgenommene krumme Nymphe,
an der sie Augen, Fühlhörner und Füße wahr,
«ehmen können.

Hab'
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Hab' ich nun nicht Recht, baß diese elnge«
fponnenen Ameifennymphenvon den meisten,
ans Unwissenheit für Ameiseneyer ausgegeben
werden?

Xl. -

Eine Anekdote aus dem Menschenleben,
über die Frage : ob die Wilden

Menschen sind?

/Mine Frage, welche viele christliche Natio-
^ nen zu leugnen scheinen; wenigstens durch
ihr Betrage^ gegen die Wilden verleugnen. Sie
würden sie sonst menschlicherbehandeln.

Nach den Regeln der Vernunft und Moral
ist der ein Mensch, der alle Geschöpfe seiner
Gattung kür seine Nebenmensche» erkennt) und,
ohne Ansehen ihrer Lage, Geburt, Standes
und Lebensart, ihnen menschlich begegnet.
Wahrlich nach dieser Definition möchten viel»
leicht unter den Wilden mehr, und unter den
Christen, weit weniger Menschen, seyn.

Was soll man von Christenmeuschen ur-
theilen, wenn die Rede von Rege, N , oder an¬
dern wilden Nationen ist, und die Gesinnungen
hört, welche sie zu äußern pflegen? Wie wer.

E 4 den
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den die unmenschlichenGrausamkeiten, die man
geqen sie verübt, entschuldiget? Wer kann
Muleiden mit ihnen haben, heißt es? Sie
Verdienen kein anderes Schicksal, ^ Sind
es denn auch wdhi Machen?

So dachten die Juden ehemals auch von
den Samaritern« welche sie aus Narionolstolz
so haßten, daß sie solche für Hnnve hielten«
Glei^pyhl demchielen die Samariter Hand?
lnnqen, welche Christus, der Menschenkenner,
als Muster großer, adler und menschlicher Tha»
<en, zu ihrer Beschämung, aufstellt, und meh«
rentheils am Schluß seiner Rede mit besonderem
Nachdruck sagt:

und das war ein SamMex!
Sollte man nickt unter den Wilden, dle

pian nicht für Menschen erkennen will, ebenfalls
Samariter sinden, die viele unmenschlich ge¬
sinnte Christen durch ihre adle Thaten beschämen,
und auf die Frage; ob die Wilden Menschen
sind, eine ganz andere Antwort gehen?

In den beliebten Briefen eines amerika?
vischen Sandmanns werden davon überaus
rührend? Geschichten erzählt. Eiste dergleichen
ist folgende Anekdote, welche beweiset, daß der
Wilde, von dem die Rede ist, gewiß VdN
Seiten des Herzens ein Mensch war.

„Ein
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„Ein Indianer in Nordamerika hatte sich
auf der Jagd verirrt, und kam des Abends spat
zu der Hütte eines englischen tandmannes, den
er noch vor der Thür fand."

„Gieb mir, sprach er, nach der Treuher?
zigkeit seiner Denkungsart, der es nicht ahnden
konnte, ohne Beystand gelassen zu werden;
gieb mir, weißer Mann! ein Stück Brot; ich
habe mich verirrt, und verschmachte."

' »Geh! war die Antwort, mit einem Du»
Hend harter und gewöhnlicher Flüche,"

„Nur etwas Bier oder Wasser!"
Auch das nicht?-
„Der civWtte Christenmensch schlug

dem Wilden alles rund ab, scholt ihn einen
Hund, der die Peitsche verdunre, weil er sich
erfreche, einem Mann nach seiner Art, bey
Nachtschlafender Zeit beschwerlich zu fallen,"

„Der Wilde gieng voll Verwunderungübe?
Kin Betragen, das unter seinen Landsleuten nicht
Sitte war, weil- diese gleichsam von der Natur
belehret werden, sich einander Hülfe und Bey«
stand zu leisten.^

„Nach einigen Monaten begegnete dem Eng,
lander ein gleiches Schicksal, Er verirrte sich
im d-cken Gebüsche, und ileilem Gebirge auf
der Jagd, und sahe sich genykhigct, einen Wil«
den, der ihm von ungefähr begegnete, um Bey,

Es stand
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fiand anzuflehen, ihn wieder auf den rechten
Weg zu bringen."

„Der Wilde machte wenig Umstände; son¬
dern sagte nur: es ist zu spat, weist,r Mann!
Komm erst niit in meine Hütte, und ruhe dich
aus. Morgen bringe ich dich weiter."

„Der Engländer ließ sichs gefallen. Sie
kamen an. Der Wilde, ohne ein Wort zu re¬
den, gab ihm zur Erquickung, was er hatte.
Nachher breitete er seine Bärenhaut aus, und
sprach: da, lege dich drauf, weißer Mann)
und ruhe deine Knochen aus."

„Des andern Morgens begleitete ihn der
Wilde, und fragte ihn auf dem Wege: hast du
mich sonst nie gesehen? Der Engländer be¬
trachtete ihn etwas genauer, und erkannte ihn
mit Scham und Schrecken für den Wilden,
den er vor seiner Thür so hart abgewiesen
hatte."

„Ohne ihm Vorwürfe zu machen, zeigte
ihm der Wilde den Weg, und gieng wieder
zurück.

Wer war nun unter diesen beyden
de.r Metisch?

Xli. Sine
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X».
Eine ganz besondere Art von

Diebstahl.
HV>an sollte es kaum glauben, wie sinnreich

und erfinderisch die Geld, und Habsucht
mache? Schwerlich hat auch Moses bey dem
siebenten Gebot an diese Art des Diebstahls
gedacht, den ich jetzt beschreiben will. Die
Aache selbst, welche man durch einen Diebstahl
Hu erlangen suchte, war gesetzmäßig, und durch
ein Edikt der Obrigkeit versprochen. Eine Prä¬
mie von i o Thalern war darauf geseht, wer
einen im Wasser Verunglückten rettete; aber
die Art, sich diese zu verschaffen, und zugleich
die Bedingung zu erfüllen, war listig genug
ausgedacht, und machte eigentlich den Dieb-
siahl aus.

Als an einem gewissen Orte diese ansehnliche
Prämie angelobt war, verabredeten ejn Paar
Knaben aus der Gasse, wie sie es anfangen woll,
ten, solche zu bekommen, und sich hernach darin
zu theilen.

»Ich, sagte der eine, gehe mit dir an den
Fluß, und falle da, wo es nicht sehr tief ist, als
Von ungefähr hinein. Du springst, mir nach,

und
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und rettest mich; so haben wir die Prämie ge.
Wonnen."

Gedacht gethan! Zum Unglück aber
hörte das Gesprach ein Gerichtsbothe, und schlich
ihnen nach. Wirklich kamen die beyden Kna¬
be» bey dem Flusse an, suchten die flache Stelle,
und der eine sprang hinein, dem stin Scheinret'
ter sogleich folgte.

Allein die Sache hätte für beyde übel aus»
schlagen können. Die Stelle war liefer, als st«
geglaubt hatten. Sie kamen in den Strudel,
und liefen Gefahr, beyde zu ertrinken, wenn
nicht der Gerichtsbothe zugesprungen wäre, und
sie beyde gerettet hätte.

Nun war also der Ausgang für sie fataler,
als sie gedacht hatten. Der Gerichtsbythe mel,
dete den ganzen Verlauf der Obrigkeit, bekam
die Prämie, und die Knaben die Peitsche ^).

MI.
Beytrag zm Naturgeschichte der

Krähen»
(Hast unter allen Vögeln hab' ich von keinen lke-

ber Erfahrungen gesammelt, als von den
Krähen.' theils, weil sie uns immer in Meng«so

5) E. Hannogtr, Maga5w i-^z. S 5l!,
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so nahe sind, daß wir sie, so oft wir wollen, be¬

obachten können: theils, weil sie so manche«

Auszeichnende an sich haben, das mir beson¬
ders gefallen hat.

Zu allen Zeiten behaupten sie fast durchgän¬

gig, wem, ich die Dohlen , Aelftern, Heher,

u. s. w. ausnehme, eine gewisse Gravität, die

sich in ihrem ganzen Betragen, selbst in dem

Bau ihres Körpers äußert. Man wird es aN

jeder Krähe gewahr, wenn sie in der Freyste-t ist,

und sich etwa zwölf Schritt von uns niederläßt;

wen» sie geht; — wenn sie trabet; — wenn siü

aufstiegt und langsam fortschwebe; wenn sie nie¬

dersinkt, und mit ihrem Schnabel anfängt, et¬

was zu beklauben; oder, wenn sie einer andern,

die ihr etwas geraubt hat, muthig entgegen

springt: — daß sie in dem allen etwas sehr pa¬

thetisches hm, das andere Vögei, selbst nicht

einmal alle Kollegen ihrer Gattung, nicht haben»

Kurz: das Wesen und Naturell der Krä-

hen hat von je her meine Aufmerksamkeit an sich

gezogen, und ich habe viele Beobachtungen aus

sie verwendet« Daher hoff ich, meine Leser

mit verschiedenen angenehmen Anekdoten aus ths
rer Lebensgeschichte unterhalten zu können.

Damit wir uns aber in der Peissn nicht

irren; so merke ich vorläusig an, daß sie dieß-

mai von den, bey uns ziemlich seltenen, und

eigem-



78

eigentlichen Raben, die wir Kolkraben nen.
nen nichts erfahren werden. Denn diese

allein verdienen den Namen der Raben, alle

ihre übrigen Kollegen aber, samt und sonders/

von der schwarzen Ackerkrähe an, bis zur gua.«

ckelnden Aelster, können keinen andern Titel,

als Krähen , verlangen.

Diese, an sich gutmüthigen Vögel, sind

von je her, Märtyrer der Unwissenheit und des

Berfolgunqsqeistes gewesen. Man hat sie von

den ältesten Zeiten an, aus blindem ökonomischen

Eifer gehaßt, und ihnen Verbrechen Schuld ge¬

geben, die man nie erweisen konnte; ja man hat

sie, wie ehemals die Hussiten und Hugenotten

aus blindem Religionsejfer, als dem Staate

höchst schädliche Geschöpfe, auszurotten gesucht.

Dieß nicht allein; sondern diese Vögel sind

auch von den ältesten Zeiten an, ein Gegenstand

des Aberglaubens gewesen, und als Unglücksvö¬

gel verabscheuet worden, zumal, da sie sich als

Aasvögel, und aus bloßen Naturtrieben, gern

bey Galgen und Rädern aufzuhalten pflegen,

ohne daran zu denken, ob die Kadaver von Men,

schen, oder von andern Thieren sind.

Die römischen Augurs, die aus dem Fluge

der Vögel Gutes und Böses weissagten, nach¬

dem

(lorvus Corn« b.ino.
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dem es ihre politischen Absichten erforderten,

machten die bedenklichsten Grimacen, wenn

ihnen eine Krähe über den Weg flog. Es war

ein für allemal ein deklarirter Unglücksvogel, und

sie würden nie zu einer Schlacht, oder zu einem

andern wichtigen Unternehmen gerathen haben,

wenn ihnen eine Krähe das Konzept verrückte.

Kaum hat auch jetzt in unsern Zeiten der

Aberglaube, der noch im Anfange dieses Jahr,

Hunderts olles benebelte, sein Ziel erreicht, daß

die bösen Geister und Hexen die besondere Laune

hatten, auch in der Gestalt schwarzer Krähen zu

erscheinen. Sagte doch Luther noch r 5 zozu

Kobmg, wenn die Dohlen um den Schloß¬

thurm flogen, und sich nach ihrer Art lustig

machten, zu Melanchthon: laß die Teufel

schreyen, es wird noch mehr Lärm werden.
Ja! ich bin nicht Bürge, ob nicht noch

jetzt mancher einfältige Harpap, dem der Geiz

alle Seelenkräfte geraubt, und sie nur an die

Geldsäcke gefesselt hat, wenn er die halbe Nacht

bey seinem Mammon gewacht hat, und in sei¬

ner süßen Morgenruhe, durch eine krächzendeKrähe auf seines Nachbars Dache gestört wird,
zitternd von seinem Lager aufspringt, und mit

ängstlichen Gebärden das Gebetbuch ergreist, um

den Top, den ihm seiner Meynung nach der un«

schuldige Vogel zuschrepet, wegzubeten,

Ss
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So berufen und verschrieen sind diese armen
Vögel fast vom Anfange ihres Daseyns gewesen.
Noch jetzt haben Naturforscher und Oekonomen
manches Proklama wider sie in die Welt gehen
lasten, daß sie die schädlichstenVögel wären,
und dem Getreide den größten Abbruch thäten.
Kaum war ein dergleichen Steckbrief den fluch-
tigen Verfolgten nachgeschickt; so sagte es, —-
si> schrieb es, ohne Prüfung, einer dem andern
nach, und der allgemeine Verdacht: sie fressen
uns das Kom vom Felde , —- erregte gegen
sie eine ollgemeine Verfolgung.

Die Obrigkeiten traten sogar zu. Cs er-
giengen strenge Verordnungen, darin diese wehr«
lose Vögel im eigentlichen Verstände für Vögel-
frey, und aller Duldung, -- alles Schutzes
verlustig erkläret wurden. Dieser Verfolgungs.
geist gieng in manchen Landen so weit, daß allen
Unterthanen auf dem Lande ordentliche Köpflie-
ferungen dieser verlassenen Geschöpfe auögeschritt
ben wurden, und jahrlich ein Begüterter Bauer
drey; ein geringerer aber zwey Arähenkdpfe
liefern mußte.

Uebernahm es Jemand, diesen Unschuldi¬
gen eine Schutzrede zu halten; so hieß es t eure
Gelehrte haben sie ja selbst in Verdacht gebracht.
Der eine, ein Franzose, nennt eine ganze Race i
Corneille msilloaueulo, weil sie die Felder

- abärnte,
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abärntö, und das Getreide verzehre. Euer gros¬

ses Orakel, der schwedische Anne , macht eben¬

falls eine besondere Klasse, die er Lorvux

/5F?«r, die Saalkrähe, nennet, weil sie der

Saar großen Schaden thue»

Sollte es denn nicht einmal Zeit seyn, für

diese, fälschlich verschrieene Geschöpfe eine Schuß»

rede zu halten? Es ist ihnen vielleicht, wie dem

Muulwurf ergangen, der lange genug beschul¬

diget ist, daß er die Pflanzen abfresse. In der

That aber ist es nichts leichtes, allgemeine ver¬

jährte Vorurtheile zu widerlegen, und den ein¬

mal wider eine Kreatur gefaßten Haß in Scho¬

nung zu verwandeln»

Viel werd' ich schon gewönnen haben, wenn

ich nur erst erweise, daß die Krähen nicht s»

schädlich sind, als sie insgemein angeklagt wer»

den» Vielleicht glaubt man mir hernach noch

eher, daß sie sogar unsere Wohlthäter sind.

Je mehr sich aber meine Beweise auf Ersah;

ruilg gründen; desto starkern Eingang werdet!

sie finden.

O MV. Fort-
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XIV.

Fortsetzung des iztcn Stücks.
/l!s ist schon eine Ungere6)tigkeit gegen die Krä-

hen, daß man ohne Unterschied, alle Ar¬
ten derselben, als schädlich anklagt. Unter den
sperlingsartigen Vögeln giebt es auch verschie¬
dene, die dem Getreide schädlich sind. Sind
sie es darum alle? Geseht, es wäre eine und
die andere Art von Krähen in einigen Stücken
schädlich; haben sie darum auf der andern Seit«
gar keinen Nutzen? Nein! so hat der Schöpfer
das Gleichgewichte in der Natur nicht eingerich.
tet. Vielmehr muß ein Geschöpf durch den
Nutzen, den es auf der einen Seite stiftet, den
Schaden auf der andern wieder ersetzen.

Von den Krähen giebt es nicht einmal
viele Arten, und, wenn wir davon die Heher
und Äelstern absondern; so werden in Deutsch¬
land kaum drey oder vier Arten übrig bleiben.
Diese müssen wir näher kennen lernen, wenn
wir ihre Sachwalter seyn wollen.

i. Die erste ist die große, ganz schwarze
Krähe: nach dem Kolkraben die größte, die
auf den Flügeln, Rücken, und am Halse ins

Blau-



Blauliche schillert *)/ Auch die Schnabel-
borften sind ftt)warz. L

An ihrem gravitätischen Gange sind sie
leicht zu erkennen. Sie haben das Eigene,
wodurch sie sich von den schwarzen Saatkrä¬
hen unterscheiden, daß sie nie, wie diese, in
großen Truppe» ziehen. Sind auch mehrere,
z. B. des Morgens, wenn sie aussiiegen, bey«
sammen ; so zerstreuen sie sich bald, Und suchen
einzeln ihre Nahrung»

Scheu sind sie nicht; fondern folgen dem
Pfluge sehr pathetisch nach, lind lesen begierig
die ausgepflügten Maykäferlarven (Glimm),
Und andere Insektenlarven auf. Auf den Schwei¬
nen sitzen sie gern, um von diesen lebendigen
Warten die Feldchäuft zu stoßen. Doch ha¬
ben sie auch einen hohern Gout, und holen den
Bauern die süßen Birnen und Waltnüsse aus
den Gärten, wie sie denn auch einzeln gern ist
den Landgärten nisten.

Auf dem frisch gepflügten Lande, »N den
Furchen der grünen Saat, auf den Wiesen, an
den Grasereinen der Feldstücken, an den blfern
ausgetretener Flüsse, pflegen sie einzeln herum«
zuspatzierön, UM den Insekten, NegenivürMerN,
kleinen Feldthieren und Fifchchen aufzulauern.

F ü Wenn
-

(?orvUs taloNe t-inn,
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- Wenn man an diesen Orten einen solchen
Vogel einzeln mit aufgerichtetemKopfe und
Schnabel herum recognosciren sieht, und wahr¬
nimmt, wie er seitwärts ganz gelassen nach sei¬
ner Beute schielt, mit einemmale zuspringt, und
mit dem Schnabel arbeitet; so kann man sicher
schlüßen, daß es die große schwarze Feld-
krahe sey.

2. Die zweyte Art ist die, bei) uns so be,
kannte schwarze Saat- oder Ackerkrahe^).
Etwas kleiner, als die vorige. In der Farbe
derselben fast völlig gleich; nur auf der Stirne
etwas grauer. Die Flügelfedern nicht so spitz,
und der Schwanz, wie bey den Tauben, mehr
rundliche.

Diese sind es, welche sich immer in ganzen
Schaaren zusammen halten, und in kleinen,
nicht weit von den Feldern liegenden Gehölzen,
bey Tausenden nisten. Davon ist hier das
Dirfurthische Holz, bey Athensleben an der
Bode das kleine Gehölze, und bey Halle die
Rabeninsel an der Saale Zeuge, wo man öfters
vor Krähennestern die Gipfel der Bäume nicht
wehr siehet,

Sie sind es, die auf den Aeckern schaaren»
weise liegen, und sowohl das bedüngte, als ge¬

pflügte
t^orvus /»-«S?7eF«r lärm.
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pflügte Feld besuchen: theils um des frischen Mi»
stcs willen: theils auf dem zweyten die ausge-
pflügten Insektenlarven zu genießen. Ich wüßte
nicht, daß ich sie eigentlich auf den grünen Saat¬
feldern angetroffen Hütte; desto häufiger aber
vor denselben auf den grünen Graseflecken, auf
den Angern, aN Abhängen der Berge, u.s.w.

Sie sind es, welche im Herbst, gleich nach
Bartholomäi, wenn die Jagd aufgeht, auf den
Feldern herumschwärmen, und ein gräßliches
Geschrey erheben. Man hört dieß oft des Mor¬
gens und Abends mit Verdruß »n den Städten,
und es scheint, als ob diese Art zu den Strich¬
vögeln gehöre, weil sie um diese Zeit wirklich
sich zusammenrotten, ziehen, und solches bis zum
späten Herbst fortsetzen.

Sie sind es, welche des Abends alle in
großen Schaaren ihre gewohnte Schlafstätte
suchen. Entweder geschiehet solches in dem Hölz¬
chen, wo sie nisten, oder in den mit dicken Bäu¬
men besetzten iandgärten, oder in einer Strecke
stark belaubter Weidenbäume. Hier kann man
sie in Menge schießen, wenn man sich des
Abends, da sie zur Ruhe gehen, unter einen
Baum stellt.

Wenn ich jetzt, da ich dieses schreibe, des
Abends gegen halb fünf Uhr an das Fenster
trete; so sehe ich diese Krähen bey Dutzenden

F z vom



vom Felde kommen, und nach dem Ditfurthex
Holze ziehen. So auch des Morgens aus dem
Holze nach dem Felde,

Im Sommer hab' ich öfters des Morgens
bey Aufgang der Sonne ihren Zug beobachtet,
Sie sind schon vor demselben bey der Hand; blei,
hen aber nicht im Holze; sondi m begeben sich an
den Fuß des nahe belegencn Berges, wo sie in
Reihen bey Hunderten neben einander ganz stille
sitzen, bis die Sonne aufgegangen ist. Als,
dann erheben sie sich, machen ein allgemeines
Konzert, zerstreuen sich, und stiegen nach dem
Felde zu,

Wenn sie des Nachts in diesem Holze beun,
ruhiget, oder durch angezündetes Stroh und Fa,
ekeln geblendet werden z so kann man sie nsttHän,
den greifen,

Ihre gewöhnliche Nahrung ist Mist, Aas,
Regenwürmer, Käfer, Feldmäuse, auch ange,
schosiene Hasen; aber« meines Wissens, kein
Getreide, Als das Dstfurcher Holz einmal
dergestalt mit Mqykäfern und Raupen bevölkert
war, baß man fast kein Blatt mehr sahe; so
wurden diese Krähen sein Retter, und in einigen
Tagen hatten sie reine Bahn gemacht,

Sie sind es, welche mit den Gabelweihen
Wh Eulen in der iuft bestandig scharmußiren,

und
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„nd diose Vögel mit großem Geschrey so lange
verfolgen, bis sie sich zu hoch in die tust er¬
heben,

XV.

Fortsetzung des i4ten Stücks.

(^>ie dritte Art ist die bekannte, halbasch-
graue Nebelkrahe "), die in der Mark

nistet, und uns nur vom Oktober, bis zum
Frühjahr, den Winter durch besucht, Man
sieht sie alsdann, wenn viel Schnee liegt, in
Gesellschaft der Saatkrähen, auf allen Fahrwe«
gen, wo Thiere gegangen sind; auf den Acker¬
höfen; in den Stadtstraßen; bey Misthaufen;
auf den tappenbergen, wo Kehricht und Unrath
ausgeworfen ist. Sie kommen häufig auf die
Märkte, wv die Fleischerbuden stehen, und sind
so dreist, daß sie auf hie Bude fliegen, und
Stücken Fleisch holen, wenn auch die teute da,
vor stehen. Die ganze Woche durch halten sich
immer einige auf dem Markte auf, und gewöh¬
nen sich wegen der Fleischtage nicht weg,

F 4 Wo
Llorvus 6o»vu« Ickno,
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Wo geschlachtet wird, sitzen sie oben aufden
Dächern, und krächzen in die Höfe, weil sie
durch das Blut, und durch die frischen Abgänge
gelockt werden, und solche? alles sehr weit
willern.

Seltener kommen die ersten schwarzen
Krähen in die Städte: es müßte sie denn we.
gen des allzu hohen Schnees der Hunger zu sehr
treiben. Die Saat- und Ackerkrähett hin.
gegen besuchen auch in den Städten die Straßen,
wo die Küchengossen allerley Abgänge ausgeführt
haben.

Gewöhnlich verlassen uns die Schneekrä¬
hen mir dem April wieder, nachdem die Witte¬
rung günstig, oder noch rauh ist. Im letzten
Fall, wenn noch Schneegestöber und Nachtfröste
kommen, bleiben sie auch noch, und man kann
fast sicher daraufrechnen, daß keine Aprilschauer
mehr kommen, wenn man auf dem Felde gar
keine mehr siehet,

4. Die vierte Art von Krähen ist die pos.
sierliche D»hte *), die in Thürmen, alten
Mauern, und verfallenen hphen Gebäuden ni«
stet. Ihr ganzes Tagesqeschäfcebestehet darin;
um den Thurm herumzuschwärmen, sich zu ja-
gen, und mit vereintem Geschrey nach dem Felde

j»
») <?orvu» IM«.
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zu ziehen, wo sie von Mist, Insekten undWür.
mern leben.

Sie sind ungleich kleiner, als die vorigen,
nur der Kopf ist dicker, und an diesem dickrun¬
den aschgrauen Mönchskopfe, wie auch an ihrer
Stimme sind sie leicht von andern zu unter,
scheiden.

Vom November an sind sie die richtigsten
Sturm- und Schneepropheten, und, zahm
gemacht, fast unier allen Vögeln die possierlich»
sten, welche wahre Harlekinsstreiche machen.

Dieß wären also die vier Arten von Krä¬
hen , welche bisher durch so viele Machtsprüche
der Menschen, als die schädlichsten Vögel ver-
dämmt sind. Wenn wir ihre Apologie überneh.
men wollen; so müßen wir bey der Inquisition
dieser vermcynten Delinquenten zwey Fragen
untersuchen:

ob sie wirklich so schädlich sind, als man ih»
nen Schuld giebt; insonderheit ob sie Saat,
Korn und Getreide fressen?

zweytens: ob sie in der Natur und für den
Menschen gar keinen anderweitigen Nutzen
haben?

l. Die erste Frage: sind die Krähen
wirklich so schädlich, wie sie angeklagt wer¬
den? Fressen sie Saat, Korn und Ge-

s kreide? ^ ^
F 5 Wer
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Wer kann daran zweifeln, sprechen die Oeky-
nomen, da wir sie besonders die zweyte Art,
so hausig auf den Feldern liegen sehrn? Sie
sitzen auf der Saat. Den ganzen Tag über
gehen sie in den bestellten Feldern dem Saemann
nach. Sir besuchen die Mandel und Schwade
in der Aernte. Sie sollten also kein Korn
fressen?

Die ersten großen Rabenkrähen halten sich
auch fast immer auf den Kornfeldern auf, sitzen
zwischen den Mandeln, und hacken oft etwas un»
ter den Fußen. Sie zerwühlen samt und son.
derS, alle vier Arten den Pferdemist, vermuth¬
lich daraus, wie die Sperlinge, den halbver-
dqueten Hafer auszuklauben. — Und was
dergleichen Beschuldigungen noch mehr sind.

Allein, meines Erachtens, sind dieß sehr
unerweißliche Anklagen. Denn aus Vem Be¬
tragen der Krähen auf dem Felde, aus den
verschiedenen ManövreS, die sie da machen, laßt
sich das schlechterdings nicht darthun, dessen
man sie beschuldiget. Vielmehr ist es Pflicht,
ihre Fakta daselbst genauer zu untersuchen, wenn
man unpartheyjsch handeln will,

Man betrachte unh vergleiche einmal die
Stellung, und das Betragen der Krähen, wenn
sie auf der Stoppel, auf dem Saatfelde, auf
dem gepflügten Acker, unter den Tauben sitzen,

Wie



9'

Wie bücken sich diese ohn Unterlaß, und lesen die

zerstreueten Körner auf. Die Krähen thun das

ober nicht, wie ich sie deshalb Stunden lang,

hinter einem Graserein liegend, mit dem Per.

spektiv beobachtet habe. Sie gehen gravitätisch

unter den Tauben herum, und bekümmern sich

um keine Körner; sondern sie laufen zuweilen

schnell auf etwas zu, treten entweder mit den

Füßen darauf, oder hacken mit dem Schnabel

zu, und das geschiehet kaum alle Viertelstunden

einmal, wenn sie etwas nach ihrem Geschmack

gefunden haben.

Dieß war mir noch nicht genug. Ich habe

in dieser Stellung die Krähen unter den Tauben

geschossen, und schießen lassen, und sie sogleich

zergliedert; aber weder im Kröpfe, noch im Ma?

gen das geringste Körnchen, dagegen mancher¬

ley Insekten, und Regenwsirmor gefunden,

Ich habe Krähen bey dem Pferdemiste ge¬

schossen; in ihren Magen aber die stahlblauen

Mistkäfer, auch Mistkugeln, aber keine Kör,

per, angetroffen« Ein gleiches hab' ich im

Winter bey den, häufig zergliederten Nebelkra»

hen wahrgenommen, die auf den Fahrwegen

und tappenbergen geschossen waren, daß sie Mist

und Unrath im Kröpfe hatten. Und wenn auch

zuweilen einige Wicken oder Radelkörner dabey

waren; so muß man dieß auf den Hunger, nicht

aber
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aber auf die Gewohnheit, Korn zu fressen,

rechnen.

Ich habe Flügellahm geschossene Krähen

von allen ArtenIahre lang gefüttert, und ihnen

anfänglich nichts, als eingequelltes Getreide ge«

geben; sie haben e6 aber nicht angerührt; son¬

dern waren lieber verhungert, ob sie gleich in der

Folge Brot, Obst und gekochtes Fleisch fressen

lernten. Sehte ich ihnen aber eine Scherbe mit

Regenwürmern vor; so hielten sie einen stattli»

chen Schmaus.

Wenn die Noth im Winter recht groß ist,

daß die Saat- und Nebelkrahen auf die Straf,

sen und Hofe kommen, und die Goldammern

zu Hunderten in die Scheunen, Strohstalle, und

auf die Platze fallen, wo die Hühner und Tau.

ben gefüttert werden; fo wird man nie sehen,

daß eine Krähe bey dem größten Hunger das

ausgestreuete Korn, wie die andern Vögel, auf.

suche; sondern immer auf dem Miste bleiben;

noch weniger aber sich in die Scheunen begeben.

Falsch ist es auch, daß sie dem Säemann

des Getreides wegen nachgehen. Sie suchen

die Glimen, und andere Insekten, die sich noch

auf den bestellten Feldern zeigen, wie die Zer«

gliederung solcher, dem Säemann folgenden,

und auf der Stelle geschossenen Krähen ausgewie«

sen hat. Vorzüglich gehen sie doch weit mehrdem
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dem Pfll'ge und der Egge, als dem Saatlaken

nach, weil dadurch die Mauselöcher aufge.

scharrt, und die Glimen zu Tage gebracht

werden.

Eines besondern Vorürtheils muß ich hier

noch gedenken. Manscht in der Meynung: es

sey eine besondere Vorsehung, daß die Krähen

den ganzen Monat August, als den Aernnmo-

nat durch, gar nicht saufen könnten, weil sie

sonst an dem Korn unsaqlichen Schaden thun

würden; durch dieses Unvermögen aber würden

sie von den Feldern abgehalten, und unfähig ge¬

macht, Korn zu fressen. Sie säßen oft zu Scho¬

cken am Wasser, sperrten den Schnabel auf,

und schrieen, könnten aber kein Wasser herunter

bringen.

Es ist dieß aber nichts anders, als eine

fromme Grille, woran die Vorsehung nicht ge¬

dacht hat. Erstlich ist es nicht möglich, daß

ein Vogel einen ganzen Monat ohne Saufen

leben könnte. Zweytrns dürfen auch die Kra.

hen, da sie kein Korn fressen, im August nicht

erst durch eine Art von Wunder dazu unfähig

gemacht werden.

Ich habe an diesen am Wasser schreyenden

Krähen nichts außerordentliches gefunden. Sie

pflegen gewiß aus andern Ursachen sich hier zu

versammeln, und zu schreyen, weil ihre Streich¬

zeit



zeit dann schon angeht» Verschiedene geschossene
wurden zergliedert, und in ihrem Schlunde,
Kröpfe und Magen war alles wie gewöhnlich.
Einige Flügellahm geschossene wurden aufbewah.
rek, und soffen, so oft ihnen ein Napfchen hin-,
gesetzt wurde.

Dieses Vorurtheil: die Krähen können im
Aerntemonatgar nicht saufen, muß also ganz
aus ihrer Naturgeschichte verwiesen werden.

Xvt.
Fortsetzung des i stcn Stücks.

2» > , ' .

<^ie zweyte Frage ist noch übrig i haben die
Krähen sonst gar keinen anderweitigen

Nutzen?
Es wäre schon ein großer Vortheil für die

armen Geschöpfe, wenn die Krähen von dem
Schaden und Verbrechen des Kornfraßes in al¬
len Gerichten loßgesprochen würden; allein dieß
wäre ein bloßer negativer Nutzen. Sie haben
aber in der Natur einen wirklichen und größern
Nutzen, als wir denken.

Dieses aber recht ins Licht zu setzen, müssen
Wir Nicht bloß obenhin sagen! sie vertilgen Feld-

Mäuse,
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mäuse, Insekten und Würmer; sondern wir
müssen den Schaden, den diese Thiere, die sie
zu ihrer Nahrung verzehren, unsern Saaten und
Aernten thun, genau berechnen, gegen ihre Be-
mühungen abwiegen, und es ihnen dann Dank
tvissin, daß sie Uns davon befreyen,

Wir lassen die ersten schädlichen Thiere,
welche die Krähen zum Besten der Menschen ver¬
zehren, die Revue passiren.

i. Zu diesen, dem Getreide so nüchtheili-
gen Insektenlarven, gehören vorzüglich die Gli¬
mm , oder Maykäferlarven, die man in einigen
Gegenden Engerlinge, auch Sabben, nennt.
Es ist bekannt, und durch die Erfahrung aus¬
gemacht, daß diese vier Jahre, als Larven in
der Erde liegen, ehe sie sich in den.Mal)käfer,
LcargbseUk verwandeln, Nlit Wel¬
chem im May alle Kinder ihr Wesen treiben,

Ich will jetzt nur den Schaden beschreiben,
den diese Larven Und Käfer an den AolN- und
Garrenpflanzen, wie auch an den Bäumen
thun.

Wer eine Glime gesehen hat, der wird sich
des starken, hornartigen Kneipqeblsseserin¬
nern , das dein Gebiß des Käfers vollkommen
ähnlich, und womit sie von Kindheit an schon
bewaffnet ist. Bey Tausenden liegen sie allen?.

halben
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halben in der Erde, in den Feldern, Garten
und Wiesen.

Man darf nur im May in seinem Garten
die Sallatbeete durchgehen; so wird man hier
und da ni ergesunkene Pflanzen antreffen. Hebt
man die mit einem Spaden aus; so hängt unten
an der Wurzel eine dick« Glime, die sie rein ab¬
gebissen hat. V ^

Das Hauptgeschäfte der Glimen ist, in den
fahren durch, da sie in der Erde liegen, alle¬
zeit die mitreiste Wurzel des Weizens, Ro¬
ckens, der Gerste, und anderer nützlichen Pflan¬
zen abzubeißen. Die nächste Folge davon ist,
daß die Pflanze sinkt Und ausgeht.

Wie viele Pflanzen kann also eine einzige
dieser jarven in vier Jahren todten; geschweige
die ganze Menge derselben, die in der Erde
liegen?

Wir wollen in einer Feldflur nur tcxdüs
jarven rechne». Eine jede soll in vier Iahren
nur IO0OO Kornpflanzen verderben. Jede
Pflanze soll nur 2c> Körner gebracht haben.
Sollte das nicht eine ganze Aernte betragen?
Eine sehr mäßige Rechnung, die sich kaum wi«
eins zu tausend verhält!

Was die Heere der Moykäfer bey günstiger
warmer Witterung im May an den Obstbau-
rnen, besonders an ganzen Eichenwäldern,

worauf



worauf st« vorzüglich fallen, für Schaden thun»
lehrt der Augenschein, da die kahlgefressenen
Bäume sich in vier Iahren kaum wieder er¬
holen.

Und von diesen Feinden befreiM uns die
Krähen so gewiß, daß sie als unsere größten
Wohlthäter anzusehen sind. Wie wenig sind
wir im Stande, diesen gefährlichen Gäsien unter
der Erde beyjukommen? Die Krähen aber
lauern den ganzen Tag darauf, und wissen sie
zu sinden, wenn sie dem Pfluge nachgehen, der
sie zu Tage bringt.

Da nun alle vier Arten der Krähen vor»
züglich von dieser Beute leben; da sie beständig
iN großen Schaaren im Felde liegen; so urtheile
man, ob sie nicht im Stünde sind, viele kau¬
sende dieser schädlichen Kornfeinde zu vertilgen»
Wie viele in einem Jahre? Und sie würden
noch mehrere vertilgen, wenn sie mehr geschont
würden.

Dieß ist wirklich eine Sache, welche in die
Augen fällt, und von allen Krahenftinden beher»
ziger werden sollte. Was würden wir von un»
fern Aernten behalten, wenn mit einemmale olle
Krähen von der Erde vertilget würden? Wir
würden es im nächsten Jahre erfahren.

G Sind
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Sind etwa davon keine Erfahrungen vor.
Handen? Wie viele Provinzen, welche auf die
gänzliche Ausrottung der Krähen gedrungen,
oder sie durch übertriebene Verfolgungen in
andere Gegenden verscheucht haben, sind von
Raupen, Käfern und Mäusen überschwemmet
worden.

Vor einigen Jahren hatte sich im Hildes-
heimischen eine ungeheure Menge der schädti.
chen Grasraupen durch einige, aus Schweden
verschlagene Schmetterlinge, eingefunden. Alle
Wiesen warew schon kahl, und sie machten Mine,
auf die Kornfelder zu gehen, als sich fast alle
Krähen aus dem Hannoverischen und Westfä¬
lischen in diese Gegenden zogen, und die Ein»
wohner von dieser Landplage bcfreyeten.

Ich erinnere mich von Irrland eine Ge,
schichte gelesen zu haben, daß die Maykäfer ein,
mal einen Wald so zugerichtet hatten, daß die
Einwohner sich genöthigt sahen, solchen abzu¬
brennen. Was von Käfern übrig blieb, ver¬
zehrten die Krähen.

Bey der Stadt Norwl'ch soll es allezeit
weit weniger Maykäfer geben, als an andern
Orten, weil sich bey derselben viele Krähen auf.
hallen. Zu Suffolk wurden die Geschwornen
aus dem Lande berufen, um über die große
Menge Krähen des Orts ein Urtheil zu fällen,

und
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und es fiel elnmüchig dahin aus, daß sie wegen
ihres Nutzens zu schonen waren *).

In den Aeckern bey unserem Ditfurther
Holze sollen sich bey weitem nicht so viele Mimen
finden, als bey uns im lande, weil so viele Krä»
hen in diesem Hölzchen nisten, und die Aeckee
rein halten.

XVI!.

. Fortsetzung des i6ten Stücks,
s.

(V^icht minder schädliche Infekten auf den Wie«
sen und in den Gärten sind die Maul¬

wurfsgrillen **), theils weil fie mit ihren
MaulivurssähnlichenFüßen die Erde so durch,
graben, daß die darüber stehenden Pflanzen sin»
ken, theils solche mit ihrem fürchterlichen Gebiß
zernagen und todten. Sie vermehren sich derge¬
stalt, daß öfters auf den Wiesen, da wo die

G s jungen
Cs verdient hierbei) die schöne Abhandlung

des Hrn.Arveron von den MaMfern, und
ihren schädlichen Larven, in den l^kilof.
^ran8»tt. rw. 484 und im Auszuge in deck
hamb. Maga5in IV» szr nachgeleftn z»t
WerdM.
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jungen tarven liegen, ganze Platze kahl sind,
und kein Grgsehälmchen zu sehen ist.

Die Krähen spatzieren nicht vergeblich auf
Yen Wiesen herum; sondern hohlen die Jungen
und Alten osc ziemlich tief aus der Erde heraus.
Ich habe einige auf den kahle» Wiesenplätzen ge-
schössen, und in ihrem Kröpfe ganz frische junge
Maulwurfsgrillen angetroffen.

z. Die kleinen Springheuschrecken, die
sich im Heumonat so lustig auf den Wiesen hören
lassen, sind für die Saatfelder und Wiesen ge-
fährliche Feinde. In den Sandlandern, z. B.
in der alten Mark, vermehren sie sich dergestalt,
daß man oft, wenn man über eine Wiese geht,
eine ganze Schaar aufjagt.

Allein die hier nistenden Nebelkrahen, und
die schwarzen Saat- oder Ackerkrahen, die
hier sehr geschont werden, wissen sie i» Respekt
zu erhalten, und holen sie bey Tausenden weg,
wenn sie Junge haben. Die Jäger versicher¬
ten mich, daß man «im diese Zeit die Krahenne.
per so voll fände, daß sie heraussielen, und un¬
ten herum, wie gesäet lägen.

ch. Die Feldmäuse, Klv5 oder
luiin. kommen oft jegionenweise, und

sind die eigentlichen Verwüster unserer Felder.
Im Jahr 177 z war noch in den meisten

Provinzen Deutschlands , im Julius, die Hoff.
nung
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W
nung der reichsten Aernte da, und kaum war der
August angegangen; so war sie, beftwders im
HannoveristlM, dergestalt vernichtet, daß kaum
die Einsaat erhalten wurde.

Ihre Vermehrung ist ungeheuer, da sie
zu allen Jahreszeiten Hecken, und jedesmal im
Durchschnitt fünf bis sieben werfen. Schon
Aristoteles erhielt von einem Paar solcher ein¬
gesperrten Mäuse in kurzer Zeit! 20 Junge.

In Absicht dieser schrecklichen Landplage al¬
lein sollte man schon der Krähen schonen. Sie
verzehren viele Feldmäuse, ziehen sich ordentlich
dahin, wo diese Verwüster wirthschaften, und
stiften uns Menschen größere Vortheile, als wir
mit allem unsern Witz auszurichten vermögen»

Die großen schwarzen Rabenkrähen der
ersten Art, die sich so gern auf die Schweine
setzen, und auflauern, wenn diese die Mäuse aus
der Erde wühlen, gehen besonders darauf, und

i wissen sie sehr geschickt zu fangen.
Ein erfahrner Naturforscher macht folgende

Berechnung: „Ich habe, sagt er, sehr oft ge¬
sehen, daß eine Krähe in einer Stunde meh¬
rere Mäuse speißke. Wenn ich aber nur an»
nehme, daß sie Jahr aus Jahr ein, nur wö¬
chentlich zwey Mäuse, und etwa 29 Glimm
verzehrte; so würde, wenn man die Krähen von
jeher geschont hätte, dieses allein hinreichen, olle

G z die



zos

die Reihen von Landplagen abzuhalten, welche
wir in einem Jahrhundert von Mausesraß, und
von den Maykafern erlitten haben." *).

Seine folgenden Gedanken sind so wahr, und
so fttiön, daß ich mich nicht enthalten kann, sie
herzusetzen.

„In der großen Haushaltung der Natur
und der Schöpfung ist es so weislich geordnet,
daß immer ein Thier von dem andern gefressen
wird, und das Fressende wieder andern zur
Speise dient. Wollte man daher ein Geschlecht
der Thiere ausrotten; so würde man gleichsam
aus der Kette ein Glied wegnehmen, und durch
die Erfahrung, die schon manche Gegenden bey
der Ausrottung der Sperlinge und Krähen ge.
Habt haben, gestraft werden, daß sich die Thier,
geschlechter, die den Ausgerotteten zur Nahrung
dienten, zu unserm Nachtheil zu sehr vermehr,
ten, und hingegen diejenigen Thiere, welche das
ausgerottete Geschlecht zur Nahrung gebrauchten,
sich genöthigt sahen, andere Thiere aufzusuchen,
die der Mensch nicht so gut entbehren konnte."

„Wenn der Fuchs und Marder im Walde
keine junge Krähen, die seine liebste Speise sind,
und in alten Thürmern keine junge Dohlen sin,
det; so wird er unsere Hühner» und Taubenhäu.

ser
, *) S. Hannover. Magazin 177g. <A> »V4Z.
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ser desto fleißiger besuchen, und wir müssen ihn
mit unserem großen Verlust schadlos halten."

„Von denn, dem Auge kaum sichtbaren Po¬
lypen des süßen Wassers an bis zum größten
Seeungeheuer; von der Ameise biszumlöwen
frißt alles einander, --- und wird wieder ge¬
fressen."

„Je mehr ein Thier; so klein es auch sey,
andern zur Speise dient; desto starker ist seine
Vermehrung. Der Seepolyp, Laput
^ulse, auch die kleinen Seesguillen, wovon
vielleicht eine halbe Million zu jeder Mahlzeit
des Wallfisches gehört; — der Häring, die
Nahrung der mehrestxn großen Seefische, -
vermehren sich auch bey Millionen, anstatt,
daß der Wallfisch spat und selten tragt, und
zur Zeit nur einen Jungen, die Löwin höchstens
zwey Junge wirft."

„Darf man sich denn wundern, daß sich die
Feldmäuse und Maykafer in so ungeheurer
Anzahl vermehren, da beyde dem so zahlreichen
und fruchtbaren Geschlechte der Krähen , und
noch so vielen andern Thieren zur vorzüglichste»
Nahrung dienen."

Haben wir, dieses alles vorausgesetzt, nicht
Ursache, der Vorsehung zu danken, daß sie uns
die Krähen gegen so viele, durch ihre Menge
furchtbare Feinde unster irdischen Wohlfarth,

G 4 als
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als Wohlthäter, bestellt hat? Vereiteln wir
nickit ihre Absichten, wenn wir sie auf eine über«
trje 'cne Arc verfolgen, unv auszurotten suchen?

5. Wir dürfen hier einen Umstand nicht
Vergessen, der von vielen Qekonomen übersehen
wird. Es fragt sich, wodurch die vielen, den
Koruwurz.In schädlichen, Fliegen- und Käfer?
larven in dir Erde kommen? Durch nichts an.
ders, als durch den Mist, der auf die Aecker
gefahren wird. Entweder stecken sie schon darin,
»der die Fliegen und Käfer haben hier die beste
Gelegenheit, ihre Brüt anzubringen.

Wie ungeheuer würde die Vermehrungdie.
ser Insekten seyn, wenn nicht die guten Krähen
jm Frühjahre und Herbst, tagtäglich bey dem
Miste säsiey, und diese Feinde ausklaubten?

6. Ist es aber endlich kein Vortheil für uns,
daß durch die Krähen daß Aas so vieler auf den
Feldern umgekommenen Thiere verzehrt wird,
die uns sonst in mancher Absicht, durch ihre sau»
len Ausdünstungen sehr vachtheilig werden könn»
ten? Wird man je nach den Aaskulen, oder
frischen Hochgerichten einen Weg vergeblich thun,
ohne daselbst Krähen anzutreffen, die hier offene
Mahlzeiten halten? Wäre es auch nur ein an.
geschossener Hase, oder sonst ein verwundetes und
krankes Thier; so wird es eine Beute der Krä»

- hm.
In
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In Schweden aber ist die wohlthätige Ne¬
belkrähe noch immer relegirt, und ein Gegen»
stand der Verfolgung, da sie doch besonders die
daselbst einheimischen, und überaus schädlichen
tarven der l'balaens (calsmitoss),
aufsucht und vertilget.

XVIII.
Beytrag zur Naturgeschichte der

Viehbremeu *).

f^ie Geschichte dieser Geschöpfe in und an an.
dern Thieren, hat so viel Sonderbares,

daß man dabey die handgreifliche Vorsehung des
Schöpfers nicht verkennen kann.

Man kennt bis jehl zehn Arten dieser selt.
samen Fliege, welche nach dem System Oe»
strus heißt, unter die zweyflüglichten Jnsek.
ten gehört, und ihre Eyer auf die Haut der
Säugthiere, gemeiniglich zwischen die Rücken»
haare, legt, aus welchen die iarven auskriechen,
sich in die Haut graben, und sich unter derselben
eiterhafte Geschwüre bereiten.

Bey den Hirschen und Rehen nennt man
diese iarven Engerlinge , muß sie aber mit den

G s Mi--
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GllMM, die in einigen Provinzen auch so heis.
sen, nicht verwechseln. Wie zerlöchert ist nicht
oft die ganze Haut eines solchen Thiers?

Die Rückenhaut ist aber nicht der einzige
Ort, wo dies« Fliegen ihre Eyer anzubringen
suchen. Einige suchen an den Hirschen, Scha.
fen und Pferden ganz besondere Stellen, wo.

. hin sie ihre Eyer legen. Unter die Zungen-
Wurzel der Hirsche; in den Nasenschleim der
Schafe; ja in den Mastdarm der Pferde, wo»
in bey dem Misten der Wulst des MastdarmS
auetl itt, pflegen sie in die Falten desselben, in
größter Geschwindigkeit, ihre Eyer einzuquar¬
tieren.

Was für schlimme Zufalle erregt nicht bey
den Pferden der sogenannte Afterkriecher *),
wenn sich die in dem Mastdarm ausgekommenen
jarven in dem Darmkanale heraufziehen, in den
Magen gehen, bis zur Lange und Größe eines
Fingergliedes anwachsen, und sich mit ihren Ha»
ken in der Magenhaut anhangen?

Der Mmsch scheint bisher von dieser Plage
befreyet gewesen zu seyn; allein die neuesten E»
fahrungen haben uns doch gelehrt, daß sich im
südlichen Amerika eine solche Fliege auch an
den Menschen wage. Sie sucht ihre Eyer am

Bauche
') Ooktrus I,inu.
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Bauche der nackenden Indianer anzubringen.
Die iarve wohnt sechs Monat unter der Haut.
Wird sie beunruhiget; so geht sie tiefer, und
bringt tödtliche Zufälle zuwege *). Da die
Sache gewiß ist; so hat man kein Bedenken ge.
tragen, diese Fliege, als eine eigene Art, unter
dem Namen Mellschenoestrus,in das System
aufzunehmen **).

Das aber ist vielleicht noch nicht so bekannt
gewesen, daß in eben diesem Welttheile, eben
diese Fliege, auch dem amerikamschett Ti¬
ger ihre Eyer auf die Haut lege, und, so
klein sie ist, dadurch eine Ursache seines Todes
und seiner Vertilgung werde, damit er sich nicht
zum Schaden der Einwohner zu stark vermehre.

Der Umstand ist desto merkwürdiger, da
die Vorsehung sich eines so kleinen Geschöpfs be¬
dient, einem so grimmigen, und für Menschen
und Vieh so gefährlichen Thiere als der Tiger ist,
Gränzen zu sehen f).

„DI-

°") S. Pallas neue nordische Beyträge 1.157.

55) S. 871k. bist. I^irm. e6. IZ. I'om,

IV, p. 2gll. lp. 10. Oellrus Äomütts.' totu?
iutcus.

555) Ajeß ist die eigentliche Gn;'e, oder der

Jaguar. S. Äwmenbacda Handbuch der

N. G. 4tc Aufl. S> 97. 5p. 6- I elis

j) S. Reisen ciniaer Missionarien in Amerika

vom Hrn. von Murr H. 220.



lO 8

„Die Tiger kommen jährlich aus den Ge.
biegen, wenn die Flüsse austrocknen, und Sand¬
bänke zurücklassen, in die Ebenen, um den
Schildkröten und Wildpret nachzustellen. Al¬
lenthalben finden sich im Sande die eingedruckten
Tigerfährten, und man muß oft unumgänglich
das Nachtlager unter ihnen nehmen, und immer¬
zu einen nicht weit davon knurrenden Tiger anhö¬
ren. Das natürliche Entsetzen kann durch die
Gewohnheit, solches zu sehen und zu hören, zwar
etwas gemildert; aber doch nicht aufgehoben
werden. Man weiß es, daß sie, des Feuers
ungeachtet, sich an Schlafende gewagt, und sich
sogar erkühnt haben, einige Nächte durch in ei¬
nem Dorfe herumzustreifen,und in die Hauser
einzubrechen."

„In Wahrheit ist es eine handgreifliche
Wohlthat der göttlichen Vorsehung, daß sie das
jeden der Indier in ihrer wachtbaren Obhut ge¬
gen dieses Thier tragt, und auch, damit es nicht
allzusehr über Hand nehme, recht wunderbar
wehrt. So wie von dem grundweisen jause der
Natur jedem Thiere sein Feind angewiesen ist;
so hat auch Gott diesem Tiger eine gewisse Flie¬
ge entgegen gestellt, welche, wo sie dem ganz
unachtsamen Thiere aussitzt, ihm zugleich mit
dem versetzten Stiche einige Eyer in die Haut
versenkt."

„Dieses
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„Dieses Ey wird in wenig Tagen zu einem
Wurme, welcher gar bald bis zur Größe eines
Mandelkerns anwächset, und am ganzen Leibs
mit einer Menge der feinsten Stacheln überzo¬
gen ist.«

„Auf die mindeste Bewegung oder Wen¬
dung, die er ganz innerhalb der Haut i» dem
frischen Fleische macht, empfindet die Bestie die
lebhaftesten Schmerzen. Er treibt ihr heftige
Wundfieber aus, und reibt sie mit langer Schlaf«,
losigkeit, und Enthaltung vom Fressen endlich
gar aus.«

»Ich selbst, sagt der Missionar, habe einige
von den Indiern erlegte Tiger gesehen, die zwi¬
schen der Haut und dem Fleische solche Würmer
hatten.«

XIX.

Verschiedei,e Arten des Aberglaubens
bey der Bienenzucht.

a der Aberglaube eine Tochter der Unwis¬
senheit ist; so kann es uns nicht befrem¬

den, wenn er sich auch bey solchen Geschöpfen
äußert, die wir entweder selten zu sehen bekom¬
men, oder in deren Oekonomie, wenn wir sie

auch



! 10

auch taglich vor Augen haben, viel dunkles ist,
das wir uns noch nicht erklären können.

Es darf nur einmal ein Capnmttlgus:
dieser sonst berüchtigte; aber nun loßgesprochene
Ziegenmelker, — in einem finstern Stalle der
Viehmagd um die Ohren sausen; so kann das
nichts anders, als ein Abgesandter böser Gel-
ster /eyn.

Die Oekonomke der meisten. Insekten ist
vielen noch sehr unbekannt. Ist es Wunder,
daß derAberglaube dabey seine Rechnung findet?
Fast bey allen Gattungen von Insekten, vom
Käfer an, bis zum Tausendfuß, — spielt er
seine Rolle; aber bey keiner ist er wohl so viel»
fällig, als bey der Bienenzucht. Ich habe
es versucht, bey verschiedenen Bienenwärtern
nachzufragen, und habe bey Jedem andere Ar»
tcn von Aberglauben gefunden'', so daß man da»
von ein ganzes Register fertigen könnte.

, Ieht sey es mir genug, nur diejenigen Ar.
ten von Aberglauben bey der Bienenzucht anzu»
führen, die mir bekannt geworden sind. Schon
die Alten waren davon nicht frey; die Neuern
aber haben noch mehrere dazu gebrütet. Die
Hauptsache läuft immer da hinaus, daß man
abergläubische Mittel gebraucht, die Bienen ent»
weder im Wohlstande zu erhalten, oder sie vor

Schaden,
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Schaden, H«>xerey, und dem Anthun böser
Leute zu verwahren.

Der erste Aberglaube: wie kommt
man wieder zu seinem gestohlnen Bienen«
stocke?

Ich war einmal im Magdeburg,'schen auf
dem Lande, wo dem Schoppen in der Nacht sein
bester Bienenstock gestohlen war. Dabey tru,
gen stch Dinge zu, die mir anfanglich uneiklär«
bar waren, und mich wirklich stutzig machten.
Hundert Nachgebet waren geschäftig, Anleitung
zu geben, wie er wieder zu seinem Bienenstocks
gelangen könnte, llnter diesen Hunderten war
aber auch nicht einer, der nicht aus der
Büchse des Aberglaubens sein Receptchen ge¬
geben hatte.

Alles nichts, rief der Schöppe, — alles
nichts! — Ich will den Dieb schon anders
kriegem Er soll noch in dieser Nacht den Stock
selbst wiederbringen. —

Ich nehme ein Stückchen vom Altartuch,
und etwas von den Altarlichtern,— nähe es in
ein Beutelchen, und hänge e6 an das Mühlrad»
So lange das mit umgeht, hat der Dieb keine
Ruhe, und weiß vor Angst nicht zu bleiben, bis
er das Gestohln? wiederbringt.

Da ich über das Mittel lächelte; so sprach
der Schöppe: Herr! übermorgen sprechen wir

uns
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wieder da ist; so gebe ich noch einen dazu."

Ich wünschte ihm zu den Wirkungen des
Wachses, und des Altarkuches am Mühlenrade
vieles Glück, und erwartete den dritten Tag ohne
Hoffnung. Kaum war er angebrochen; so kam
der Schöppe schon im Triumph in »nein Logis5
Herr! rief er, mein Bienenstock ist wieder da,
und der Dieb hat ihn selbst wieder an Ort und
Stelle gesetzt: in einem Wetter, da man keinen
Hund auvgeschlagen halte, und das Waffer in
meinen Garten getreten ist, so daß man die
Trappen noch im Koche sehen kann. Was sa«
gen sie nun zu meinem Kunststückchen?

Die Sache hatte ihre Richtigkeit; aber das
Mittel, werden meine Leser fragen, hat denn
solches doch eine so übernatürliche Wirkung ge.
habt? Wie kann das Wachs vom Altarlichte
so große Dinge thun? Wird es durch den Ort,
wo es gestanden, heiliger, und mit Wunderkraf-
ten versehen? Wie kann es am Mühlrade durch
das Umdrehen desselben, welches doch seine na.
türlichev Ursachen hat, an einem entfernten Orte,
auf den Willen eines Menschen wirken, und
ihm so lange Angst und Unruhe verursachen, bis
er das Gestohln? wiederbringt? — Und wie?
Wenn nun nachher, da der Dieb den Bienen,
stock wiedergebracht hatte, das Veutelchen noch

am
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am Mühlrade blieb, was würde es nun für Wir«
kungen hervorgebracht haben?

Lauter Fragen. meine Leser! die ich mit ih-
nen beherzige, weil ich »ach meiner Vernunft
zwischen Ursache und Wirkung keinen Zusam¬
menhang finden kann»

Aber der Erfolg ist gleichwohl Thatsache?
Dieser geschahe doch gleich auf die angegebene
Ursache, so daß man fast nicht anders schließen
konnte: als hatte der Schöppe das Mittel nicht
gebraucht; so hätte der Dieb auch den Bienen»
stock nicht wieder gebracht. Wie ist dieß Räch»
sel zu lösen?

Sicher können ste voraussetzen, »- so lange
Vernunft Vernunft bleibt — daß das aberglau-
bische Mittel des Schoppen an sich nicht das
mindeste zur Sache beygetragen, und die Wir»
kung, die man ihm zuschrieb, schlechterdings
nicht gethan habe; sondern es waren andere Ur¬
sachen und Nebenumstände dabey wirksam, daß
sich der Dieb so urplötzlich bekehrte.

Wer die Tiefen des Aberglaubens enkrath»
seln will, der muß die Menschen, und ihre
Gesinnungen kennen. Sonst wird er »venig aus¬
richten.

Die nächste Ursache, die aus den Willen
des Diebes wirkte, war die Gleichheit deö Aber-
glaubens bey dem Diebe und Schöppe». Des ^

H letztern
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lehterN Aberglaube machte den des erstem rege,
und verseht? ihn durch die Starke der Embil,
dungskraft in die Furcht, Angst und Unruhe,
dlederSchöppe wünschte, und die ihn bewog,
den gestohlnen Stock wiederzubringen.

Unstreitig hatte der Dieb die Mysterien mit
dem Wachs, Altartuche und dem Mühlrade er¬
fahren. Er war eben so abergläubisch, als der
Schöppe. Ein Aberglaube trieb den andern.
Ein arglistiger, aber dabey vernünftiger Dieb
würde in seinem Herzen gelacht, und das Mühl¬
rad haben gehen lasten, wie es gewollt hätte;
aber seinen Bienenstock ruhig behalten haben.

s. Eine ähnliche Art von Aberglauben, ei¬
nen Bienendieb zu entdecken, und zu strafen,
soll folgendes sympathetisches Mittel seyn.

Man geht nach der Stelle, wo der Bienen,
stock gestanden, bürstet daselbst die herumliegen¬
den todten Bienen, und den Unrath zusammen,
ohne es mit den Handen zu berühren, thut alles
in ein leinen Tüchlein, und gräbt es nach Son¬
nenuntergang auf dem Kirchhofe in die Erde.

So wie dieses verweset, soll auch der Dieb
die Schwindsucht bekommen, und wie ein
Schatten vergehen.

Das heiße ich denn doch besondere Wirkun¬
gen auf die Lungen eines Menschen, die nicht
Viel Umstände erfordern!!! Wenn doch die

Aerzte
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Aerzte dld Schwindsucht eben so leicht heilen
könnten, als sie der bestohlne Bienenvaler einem
Diebe zubringen kann!

z. Die dritte Art des Aberglaubens! ich
muß meine Bienen segnen und besprechen»
Dann wird sich kein Dieb an meinen Bienenstock
wagen.

Worin diese ZaubetArüche bestehen, kann
ich nicht eigentlich sagen. Vermuthlich sind es
gewisse Worte der Schrift, oder selbst gewählte,
auch von andern geliehene Formeln, z. B.

Steh Stock feste
Zn deiner Birnenkaste,
Daß dich keine Diebeshand berühre,
Und dich von hinnen führe.

Im Namen des s Vaters U. f. w.
Diese Worte werden mit gewissen Zeremö»

tuen dreymal hergesagt, wobey der Bienenva'
ter einen dreymaligen Umgang um das Bie,
nenhaus hält.

Man stehet hieraus, daß sich alle Kraft auf
die Mysterien der Dreyeinigkeit beziehen soll»
Es ist ein schändlicher Mißbrauch der Rekigions»
lehren, die uns nimmermehr zum Besprechen
der Bienen, oder zu andern ökonomischen Vor»
theilen gegeben sind»

Hl» Ich
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Ich habe einen Bienenvater gekannt, der

sich ein Bienenhaus angelegt halte, das aber

äußerlich so schlecht, als sein Garten verwahret

war. Ich verlasse mich, sagte er, mehr auf

meinen dreymaligen Scgensspruch, als auf

Schloß und Riegel.

Noch in derselben Nacht wurden ihm drey

der besten Bienenstöcke gestohlen. Eine gerechte

Strafe der Abergläubischen! Denn da sie sich

auf solche elende und nichtige Mittel verlassen;

so versäumen sie die nöthige Vorsichtigkeit, und

müssen bloß durch Schaden klug werden.

XX.

Fortsetzung des isteu Stücks.

irrte Art des Aberglaubens bey der Bienen«
zucht: man muß Keinem seine Stöcke

feil machen, noch Jemand durch gute
Worte, oder höbe Preise zum Verfalls nö¬
thigen. Denn mit erzwungenen Bienen hat
man kein Glück.

Ich sehe dabey noch keinen Zwang , wenn

der eine bietet, und der andere sich den Preis ge¬

fallen laßt. Noch weniger begreife ich, wie der

Handel,



l 17

Handel, er geschehe, auf welche Art er wolle,

in den guten oder schlechten Stand der Bienen,

Einfluß haben, — Glück oder Unglück bringen

könne. Was wissen die Bienen davon, wie

fle erhandelt sind. Wenn der Bienenvater seine

Stöcke vernachläßiget; so werden sie zurückkom¬

men: sie mögen theuer oder wohlfeil erkauft

seyn.
5. Fünfter Aberglaube: man Mllß beym

Ankauf der Stocke nicht lange handeln;
sondern das geforderte Geld gleich geben.

Was wirds denn seyn, wenn mir die gefor¬

derte Summe zu hoch vorkommt, und ich erwaS

weniger biete? — - Du wirst es erfahren, dass

du mit dem behandelten Stocke kein Glück hast.

Die Bienen nehmen es als eine BerachlUNA

an, wenn um sie gehandelt wird.

Die Bienen verstehen sich also auf den gan¬

zen Kaufhandel, und empfinden es, wenn zu

wenig für sie geboten wird? Das ist wirklich

viril Noch mehr aber ist es, daß sie den, dev

sie im Handel herabwürdiget, dmch Mißglück

strafen!

Ich kenne fo manchen Bienenvater, der

sich schöne Stöcke zugekauft, und nie die gefor¬

derte Summe bezahlt hat.- Seine Bienen sind

ihm wohl gerathen. Denn er hat sie gut abge¬

wartet.

Hz Ich
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Ich glaube, daß sich hier der Eigennutz

hinter den Aberglauben steckt, und er ist seiner
Sache gewisser, als bey vernünftigen Gründen.
Das ganze Vorgehen ist die Erfindung listiger
und gewinnsüchtigerBienenhändler.

6. Sechster Aberglaube: man muß
keine Bienen kaufen, deren Herr innerhald
Jahresfrist gestorben ist. Denn diese ver,
derben in kurzer Zeit.

Der Tod des vorigen Gutsherrn ist also die
Ursache dieser zerstörten Ökonomie j Wie wirkt
er aber aus diese?

Der Tod, pflegt man zu sagen, macht viel
Wunder; aber in den meisten Fallen ist er we«
gen Vers zufälligen Folgen, die er nach sich zieht,
nur die gelegentliche Ursache. Und so wird es
bey den Bienen auch wohl seyn.

Kommen die Herrnlosen Stöcke an einen an,
dern Herrn, der in der Bienenpflege andere Me¬
thoden hat, als der Verstorbene, deren die Bie»
nen nicht gewohnt sind, oder der sie vielleicht
nicht mit der Sorgfalt abwartet; so geht es ohne
Wunder zu, wenn sie nicht mehr gedeyen, und
in so fern würden sie in besserem Wohlstände ge,
blieben seyn, wenn der vorige Herr mcht gestor,
ben wäre.

7, Fast kindisch ist der sechste Aberglaube,
wenn der Bienenvater gestorben ist; so

müssen



müssen die Stöcke gleich aufgehoben, von
dcl Stelle gerückt, und zu den Bienen ge-
sagt werden: euer Herr ist gestorben.

Sonst folgen die Bienen ihrem Herrn bald
im Tode nach.

Dieser Aberglaube hat so wenigen Grund,
als der ihm ahnliche, daß man bey dem Tode
des Hausherrn sein Rentpferd umziehen müsse,
wenn es nicht gleiches Schicksal haben soll.

Nun frage ich aber einen Jeden, der noch
einen Funken Vernunft hat: was kann der Tod
des Bienenvaters an sich für Einfluß in das le¬
ben der Bienen haben? In so fern ein anderer
an seine Stelle tritt, dessen die Bienen nicht ge¬
wohnt sind, oder der sie schlechter abwartet, kann
dieser Umstand freylich einige, für die Bienen
nachthcilige Veränderungen nach sich ziehen.
Daß aber die Versetzung derselben, oder die
Veränderung des OrtS, dlese natürlichen Folgen
einer schlechten Wartung aufheben, oder bey der¬
selben doch den Tod der Bienen hindern könnte,
ist eben so wenig gegründet, als daß die Biene»
bey einer schlechten Besorgung nicht doch sollten
gestorben seyn, wenn auch ihr alter Herr lebe»
geblieben wäre.

8« Der achte Aberglaube betrifft das soge¬
nannte Bienenverschreiben, worauf einige
Bienenvater viel halten, ob es gleich leere, ge-

H 4 danken-
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ne» macht, wovon sie nichts verstehen; sondern

nach ihrem Instinkt ihre Oekonomie fortsetzen,

wie sie den Gesehen der Natur, und den Umstän¬

den, worin sie sich befinden, gemäß ist..

Diese Zauberverschreibliny bestehet aber

in zwey Solleunitäten. Die erste geschiehet

beym Ankaus der Bienen; die zweyte aber ist

ein förmliches Kinderspiel.

Bey der ersttzn wild eine schriftliche Versi¬

cherung aufgesetzt/und an die Bienen gerichtet:

gleichsam ein Kontrakt, den man mit ihnen ein-

geht, des InnhaltS:

„wir betheuren auss feyerlichste, haß wir,

wenn ihr lieben Bienen euch gut halten wer¬

det, euch aufs beste verpflegen, und recht

, lieb und werth halten wollen.^

Am Nelijahrotage geht man zu den Bie¬

nen, wünscht ihnen ein glückliches neues Jahr

und erwartet nichts gewiflerS, als daß die

nen dieses NeujahnvunscheS wegen, in dem Jahre

unaemcin fleißig seyn, und viele Schwärme ge-

ben wseden.

Ist es nickt eben so kindisch, als wenn

das Kind mit seiner Puppe spricht und kompli»
mentirl?

9. Mancher Aberglaube bey der Bienen¬

zucht hat etwas Physikalisches Wahres zum
Grunde.
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Grunde. Da aber der Bienenwarter dieses

nicht einstehet; so bleibt es bey ihm Aber,

glaube.

Z. B. man muß einem andern Bienenwirth

kein Honig ablassen, um damit seine Bienen zu

sült-'rn, weil sonst die eigenen Bienen in Abnah.

me kommen.

Der Aberglaube rechnet hier auf den Eigen»

sinn und Neid' der Bienen. Der natürliche Er»

folg aber kann darin gegründet seyn, weil du

entweder dadurch deinen Bienen das nöthige Fut»

ter entziehest, oder sich die Bienen, da sie eine

starke Witterung haben, nach ihrem weggegebe¬

nen Honige ziehen, und dich verlassen.

ro. Von gleichem Schlage ist der Aber¬

glaube: man muß die Bienen mit keinem
Tuche bedecken, das an einem Todten ge¬
wesen ist; noch etwas von einem Todten
unter sie bringen, weil sie sonst sterben.

Dieß hat ganz natürliche Ursachen. Die

Bienen hassen nichts mehr, als Gestank. Der

Todtengcruch ist ihnen unleidlich. Daher flie¬

hen oder sterben sie. Ei» Paar todte''Krebse

können ein aanzes Bienenhaus zerstören.

I l. Wider das Wegziehen der Bienen,

oder gegen die Nanbbienen bedient man sich

folgender Mittel.

H f Man
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Man wirft einem zornigen 'Hunde einen
Stein vor, daß er darin beiße, und legt diesen
hernach in den Stock, um die Bienen dadurch
zu ermuntern, sich gegen die Naubbienen zu
wehren.

Man bestreicht das Flugloch mit Kälber»
mist, legt ein Feuerstahl, oder zwey Messer
kreuzweife auf den Stock, oder steckt eine Näh»
nadel, die noch nicht gebraucht worden, in den
Stock, oder gräbt ein ungebornes Thier vor dem
Bienenhause in die Erde, oder schlägt einen
Nagel in die Hütte, woran ein Dieb gehangen
hat; so bleiben die Raubbienen zurück.

Endlich hat man sogar auch ein Mittel,
Raubbienen zu machen. Man befestiget eine
Wolsögurgel in dem Flugloche, damit die
Bienen dadurch kriechen, und dadurch gleichsam
die Wolfsnatur annehmen.

Wohl gegeben!

XXl.

Die weise Struktur des Bienenstachels.
A^>ir wollen uns jetzt durch eine vernünftigere

Betrachtung für die vorige schadlos hal¬
ten, und den Unsinn des Aberglaubens bey der
Bienenzucht durch die weise Einrichtung eines

einzigen
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einzigen Organs der Bienen, ihres Stachels,

wieder bey uns in Vergessenheit zu bringen

suchen.

Bekanntermaßen besteht die Republik der

Bienen aus dreyerley Bürgern: der Königin,

oder den: Weisel, der den ganzen Schwärm

anführt, und das einzige Weibchen des Stocks
ist: den Drohnen, die man für die Männ¬
chen hält, und welche die Konigin befruchten,
und den geschlechtlosen Arbeitsbienen, welche

Wachs und Honig zutragen, und die Bienen»

Würmer füttern.

Unter diesen drey Arten sind die beyden er»

sten wehrlos; die letztern aber mit einem schar»

fen Stech und Wehrstachel bewaffnet. Einen

genauen Beobachter kann nictits mehr vergnüge«»,

als die weise Struktur des Bienenstachels un»

ter dem Vergrößerungsglase, die ich jetzt naher

beschreiben will.

Wenn die Biene von einer Blume, oder

Baumblüte zur andern stiegt, und mit ihrem

haarichlen Säugrüssel den Blütenstaub ableckt;

so sieht inan nichts von ihrem Stachel. Fangt

ma» sie aber, und hält sie oben am Brusischilde

zwischen den Fingern fest; so wird sie zornig,

und laßt an« äußersten Ende des Hinterleibes,

zwischen zwey hornichten Schaalen, die sich öff¬

nen und schließen, den Stachel mit sehr geschwin.den
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den Stößen aus - und einfahren. Bey diesem

Manöver seht man,

1. daß sich hinten zwey hornarkige Klappen,

womit sich der Hinterleib endiaet, öffnen;

2. daß in der Mitte derselben der feine Sta»

chel stoßweise aus und einfährt;

z. daß derselbe an einen, sehr elastischen

Werkzeuge oder Faden gezogen wird, weil er

kurze und geschwinde Stöße thut.

Die bcste und leichteste Art, des Bienen»

stachels ohne Nachtheil habhaft zu werden, ist

diese. Man nimmt die rauche Seite eines

Stückchens vom ledernen Handschuh, und halt

es hinten der Biene vor. Sie sticht gleich hin.

ein. Der Stachel bleibt hangen. Wodurch?

werde ich unten zeigen.

Der Stachel sitzt iu den» jeder so fest, daß,

wenn man die Biene losläßt, sie sich einigemal

im Kreise herumdrehet, den zarten Darmfaden,

woran der Staci)el gezogen wird, aus dem jeibe

zieht, abreißt, und davon fliegt.

Unten an diesem Darmfaden sitzt der Sta»

chel, und an der Wurzel desselben die mcrkwür»

dige kleine Oistblase, die vermittelst eines feinen

Kanals mit der inwendigen Rinne oder Höhlung

des Stachels Gemeinschaft hat, so daß beyden»

Stich das Gift zugleich in die Wunde fließt>

lind wegen seiner beizenden und scharfen Ei»

gcnsti>,ft
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geMast Geschwulst und Entzündung verursa¬

chen kann.

Fast gleiche Bewandnisi hat es mit dem

Stich des Skorpions, an dess-n Stachclwur.

zel sich auch die Gislblase befindet, wie man an

dem großen afrikanischen Skorpion deutlich wahr¬

nehmen kann.

Von der Gislblase der Biene geht der an-

dere Kanal.. an dem der Stachel gezogen wird,

nach den, Wachomaqen, und es ist sehr wahr¬

scheinlich, daß die Gistdlose ihr Element aus

demselben erhalte, ob es gleich b. y dem Zorn

der Biene in der Blase selbst erst Gift wird, und

seine Schärfe bekommt, weil bekanntermaßen

das Honig eine außerordentliche Saure beßht.

Bey jedesmaligem Stich bleibt der Stachel

jn der Wunde sihen, und sie verliert ihn, wird

wehrlos, und muß entweder, wenn der Darm-

kanal mit herausgezogen wird, sterben, ob sie

gleich öfters noch einige Tage Blumenstaub ein.

trägt, oder sie wird von den andern, wenn sie

ihr Gebrechen merken, ermordet, welches der

Fall bey verschiedenen andern Thieren auch ist,

die keine Kranke und Gebrechliche unter sich

leiden.

Hierbey fallen mir zwey Irrthümer ein,

denen man zum Theil noch benpflichtet: einmal,

daß man glaubt: eine des Stachels beraubteArbeits-
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Arbeitsbiene werde zur Drohne; zweytens,
daß sich die des Stachels beraubte Biene zu den
Brennnessel«» begebe, und sich von deren
Blattern wieder einen neuen Stachel hole.

Das erste widerlegt die innere, bey den
Drohnen ganz anders eingerichtete Bildung,
und das zweyte die große Verschiedenheit eines
Brennnessel- und eines Bienenstachelö.

Ich komme auf die sonderbare Struktur des
Bienenstachels selbst. Hat man, wie gesagt,
von einigen Bienen die Stachel in die rauche je-
derseite stechen lassen; so kann man sie nun ein¬
zeln herausziehen, und für das Mikroskop be,
handeln. Es ist aber solches im Anfange nicht
so leicht, wenn man die Vortheil- bey der Be¬
handlung nicht weiß. Ich selbst habe erst viele
vergebliche Versuche gemacht, ehe ich zur richti¬
gen Kenntniß der ganzen Struktur des Bienen,
stachels habe gelangen können.

Das erste bey der Behandlung des Bienen¬
stachels ist dieses, ihn mit einem Zangelchen be,
hutsam aus dem jeder zu ziehen, von den daran
Hangenden Fäserchen zu reinigen, und ihn mit
einem scharfen Federmesser dicht bey der Gisiblase
wegzuschneiden. Das zweyte ist, den Stachel
unter den Preßschiebet zu bringen, und ihn aus
seiner Scheide zu drücken, damit seine verbor¬
gene Theile zum Vorschein kommen» Denn er

ist
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ist nicht einfach; sondern er besteht aus zwey
Scheiden oder Futteralen, worin zwey Pfeile ne-
den einander liegen, davon der eine etwas kürzer
ist, als der andere.

Diese beyden Pfeile sind auf beyden Seiten
mit Wiederhakell besetzt, und bleiben beyde,
wenn die Biene sticht, in der Wunde stecken.
Wie weise ist der Mechanismus des Stechens
eingerichtet? Erstlich, daß er durch den, zwi,
schen beyden Pfeilen durchgehenden Kanal, das
Gift in die Wunde laßt. Zlveylens daß sich
die beyden Pfeile aus der Scheide ausziehen, und
stecken bleiben. Ja! wenn er auch mit dem
Darmkanale aus dem leibe der Biene gezogen
ist; so behalt er wegen seiner Elastizität noch ei»
nige Minuten zum Stechen, und man wirds er¬
fahren, wenn man den Finger daran hält. Sechs
kleine platte reizbare Muskeln bringen diese Be¬
wegung noch hervor.

Wenn man den abgeschnittenen Stachel sanft
zusammendrückt, und unter dem Vergrößerungg.
glase betrachtet; so kann man an den Seiten die
feinen Spalten kaum schimmern sehen, und
sollte kaum vermuthen, daß noch feinere Pfeile
darin verborgen steckten.

Wahrlich diese Scheide des Stachels ist schon
«in so fein gearbeitetes Nalurwerk, daß ihr die
feinsten Werk« der Kunst, z.B. die feinste Nah-

navch
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nadcl, weichen müssen. Diese ist unker dem

Mikroskop voll Gruben, Höker und Risse; die

Scheibe des Bienensiacheis aber läuft in eine so

zarte Spitze aus, daß man kein Grübchen oder

Hökerchen wahrnimmt, und ist aus der gan-

zen Fläche so glatt und eben, wie ein polirter

Spiegel.

Das Ganze liegt also unter dem Vergröße,

rungsglase zwischen dem Preßsclueber, oder

zwey Glasplatten, die man in einem buchsbau-

menen Schieber nach Gefallen zusammendrücken

kann. So bald der Druck die Scheide faßt,

tritt sie aus einander, und es zeigen sich die neben

einander liegenden Pfeile, welche sich bey fortge¬

fetztem Druck losgeben, und frey liegen bleiben.

Alsdann öffnet man den Schieber, nimmt die

Pfeile mit einem sehr spitzen Instrument, wel.

cheS etwas angehaucht wird, heraus, und legt

sie zwischen zwey Hohlglaöchen in einen andern

Schieber, der zum Gebrauch für das Mikroskop

bleiben soll. Allein hier muß man sie so lange

drehen und wenden, bis sie recht zur Seite zu

liegen kommen, damit man die Wiederhaben

immer sehen kann. Und wenn sie so liegen,

wird das Deckglaschen darüber gelegt, und der.

Ring eingesprengt, damit die Gläschen fest

sitzen. — Wer keine Geduld hat, wird die

Sache nie zu Stande bringen»

Eigent.
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Eigentlich hak jeder Pfeil nur an einer Seite
Widerhaken: der eine an der reckten; der an.,
dere an der linken; aber in ungleicher Zahl»
Der zur linken hak l2, und der zur rechten 14
Wiederhaken. Bey deck zur rechten laust von
der Spitze ein Absatz herunter, und endigt sich
mit dem ersten Wiederhaken, dem an dem zur
linken der zweyte gegenüber steht. Die Wieder«
haken sind alle etwas gekrümmt, und milden
Spitzen nach der Wurzel des Stachels zugekehrt»
Sonst würden sie nicht eindringen können; das
Ausziehen aber wird gehemmet.

Es ist in der That merkwürdig, daß ein so
kleines Thierchen, mit einem fast unsichtbaren
Stachel so schmerzhafte, und oft so gefährliche
Wunden verursachen kaun. Was aber eins
Biene nicht kann, das vermögen ihrer viele,
wenn sie gereizt, und gleichsam wütend werden.

So ist mir aus dem Mansfeldischen ein trau»
riges Beyspiel von einem alten Bienenvaker be¬
kannt, der eines Morgens ohne Bedeckung zu
seinen Bienen geht, die er so lange gewartet hak»
Ob der Mann eine üble Witterung für die Bie»
Uen an sich gehabt hat, oder, was sonst die Ur»
fache gewesen ist: kurz, ste kommen alle aus den
Stöcken heraus, und überfallen den alten Mann
m:t solcher Wüth, daß er unter ihrer Zast sinkt,
erstickt, und sein Gesicht gar nicht mehr kenntlich

I gewesen
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gewestit ist. Kaum hat durch Spritzen , Was.
sergießen, und S6)ießen der Körper können her»
ausgebracht werden, und sie haben selbst noch
nach einigen Tagen die Reiche mit solcher Wuth
verfolgt, daß sich die Träger kaum haben retten
können»

Zcxtt.
Mittel, sich gegen den Bienenstich zu ver¬
wahren, und solchen, wenn er geschehen

ist, bald und glücklich zu heilen.
<^e besser man die Natur dieser Insekten kennen
^ lernt, desto eher wird man sich vor ihren
Stichen hüten können» Die Erfahrung lehrt es,
daß wilde Bienen, die keiner Menschen ge¬
wohnt sind, ärger, als zahme stechen, die tag.
lich besucht werden» Die Bienenwärter, die fast
immer allein zu den Bienen gehen, können sehr
vertraut mit ihnen werden, und sie schwärmen
oft dicke um sie herum, ohne sie zu stechen.
Gleichwohl brauchen sie aus Vorsicht stets die
dräterne Bienenkappe. Denn es kann ein
kleiner Umstand sich ereignen, z. B. eine Biene
wird etwas gedrückt, so sticht sie.
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Im Sommer, zur Zeit des Hontgsammelns,
sind sie schlimmer, nls sonst, und, wenn sie im
Frühjahr bey sparsamer Nahrung auf den Blü¬
ten herumfliegen, hat man vorzüglich Ursache,
sich in Acht zu nehmen.

Nie aber sind sie schlimmer, als wenn sie
durch gewisse Umstände, die man oft selbst nicht
errathen kann, gereizt, und wild gemacht wer¬
den» Dann schonen sie auch ihres Wärters
nicht.

Gewisse Personen, die einen stark und übel
riechenden Schweiß, oder einen stinkenden Athem
haben, werden von ihnen besonders verfolgt.
So auch die, welche stark riechende Sachen, z.
B.Zwiebeln, Knoblauch, Rettig, alten Käse,
Brantewein, u. s. w. genossen haben.

Ich habe es mit meinen Augen gesehen, daß
Zudeil, die in einen landgartcn, wo ein Bie¬
nenhaus stand, kamen, augenblicklich von den
Bienen verfolgt wurden» Es verwickelten sich
einige in ihren Bärten, und sie wurden gestochen»

Ob es wahr sey, daß diejenigen, die schon
von einer Biene gestochen sind, eher wieder, als
andere, gestochen werden, fassen wir dahin ge¬
stellt seyn. Der Erfahrung aber ist es gemäß,
daß diejenigen, welche Pelzwerk an sich tragen,
vorzüglich von den Bienen verfolgt werden, wor-
an der Geruch der Haare Schuld zu seyn scheint»

I s Manch«
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Manche empfinden von dem Bienenstiche
nicht viel, weil ihre Haut zu dickeist, und der
Stachel nicht tief genug eindringt. Andere hin¬
gegen, die eine zartere HaUt haben, z. B.
Frauenzimmer, bekommen an dem Orte des
Stichs, Geschwulst, Entzündungen, die Rose,
und einen brennenden Schmerz, woran aber öf.
lerö der Schreck, überspannte Zärtlichkeit, und
andere Dinge mehr Schuld find, als der bloße
Stich»

Mir ist das Beyspiel eines FraUenzimMerS
bekannt, welches recht über dem Augenliede ge»
fiochen wurde, und ein ordentliches Entzün«
dungsfieber mit Ohnmachten und Zuckungen
bekam.

Die Wespe» stechen ft'.ylich noch viel ärger,
wie ich selbst erfahren habe. Ich störte einmal
ein Wespennest aus, welches sich am Ufer eines
kleinen Bachs in der Erde befand. Zur Si¬
cherheit hatte ich Mein Schnupftuch um das Ge»
ficht gebunden. Die Wespen kamen wütend
heraus, und schwärmten mir uni den Kopf her-
um» Eine gericth unrer das Schnupftuch, und
stach mir recht unter das linke Augenlied. Bin.
nen einer Viertelstunde war der Geschwulst schon
über das ganze Auge weg, Und ich konnte ihn
durch oft aufgelegte frische Erde nicht erst til¬
gen.

Um
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Um dos Stechen zu verhüten, reiben sich
einige Hände und Gesicht mit Pappelkraut,
klalv», oder Eibisch, Elches, oder mit Baum«
öhl und Milch, weil dadurch die Haut schlüpfri«
ger wird, und der Stich nicht so haften soll.

Andere rühmen das Reiben oder Räuchern
mit Wermuth, Bibergeil, besonders mit Haus«
chamillen, und andern nicht zum Besten riechen«
de , Sachen, wovor die Bienen fliehen sollen»
Allein alle diese Präservativmittelhelfen nichts,
wenn die Bienen zornig und wild werden.

Wer mit Bienen umgehen, oder nahe an
«inein Bienesihquse arbeiten muß, der rauche
entweder eine Pfeife Taback, oder er halte den
Athem stark an sich, wenn Bienen um ihn her«
un, schwärmen, und hüte sich besonders, eine
Biene zu kränken, oder mit einem Tuche nach
ihr zu schlagen; sondern stehe nur ganz stille; so
wird sie sich bald wieder verlieren.

Wird Jemand aber von einem ganzen
Schwärm von Bienen verfolget; so fliehe er nur
gleich, wenn es möglich ist, an einen flttstem
Ort, und die Bienen werden ihn bald yer,
lassen. -

Ist aber der Stich geschehen; so brauche
man die kürzesten Mittel, der Geschwulst und
Entzündung zuvorzukommen. Ich habe e« im«
nier bey mir selbst, der ich »mzähliche mal ge«

I Z stechen
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stachen bin, für das sicherste gehasten, die Pfeils,
welche stecken geblieben sind, und herausschwä-
ren müssen, mit einer kleinen scharf schließenden
Zange, so bald der Stich geschehen ist, aus der
Wunde zu ziehen. Man kann sie durch eine
gute Lupe in dem Löchelchen, wo der Stich ge¬
schehen ist, entdecken. Alsdann ist nöthig, das
Gift in der Wunde zu schwachen, wozu öftere
Umschlage mit kaltem Wasser hinreichend sind.

Ist aber der Geschwulst und die Entzündung
schon zu stark; so reibe man die Wunde ober den
Stich mit migeidschrem Kalk. Der Schmerz
vergeht augenblicklich, der zurückgebliebene Ge«
schwulst aber kann man bald mit Wasser heben,
welches jedoch nach und nach auf die Wunde ge,
tröpfelt werden muß, damit nicht die Haut we¬
gen der Gahrung mit dem ungelöschten Kalk
verletzt werde.

Dieses Mittel hilft zuverlaßig mid bald,
wie ich aus eigener Erfahrung weiß, und ist
unter allen das beste.

XMl.Hak
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XXIII.

Hat der Aal Schuppen?

L^ch war einmal in einer Gesellschaft, wo Aal
^ gegessen, und eine geraume Zeit darüber
gestritten wurde, ob er Schuppen habe, oder
nicht. Da ich e« ohne Umstände behauptete;
so erfolgte ein allgemeiner Widerspruch.

Sehen ste doch hier die Fetthaut an, sagte
mein Nachbar! Ist auch da nur eine Spur von
Schuppen?

Der ganje Fisch ist so glatt, wie eine Schlange,
rief ein anderer! Wie könnte er Schuppen haben ?
Man ist so noch nicht ganz einig darüber, ob er
nicht gar zu den Wasserschlangen gehöre. —
Unsere Frau Wirthin wird uns aus der Küche
die beste Antwort geben können.

Ja! antwortete diese: ich habe noch nie
eine Schuppe an dem Aal bemerkt. Er hat aber
einen dicken Schleim auf der Haut, der erst mit
Salz scharf abgerieben werden muß, ehe er i»
den Kessel kommt.

Ich schwieg immer stille, und ließ einen
Jeden seine Meynung sagen.

Ein Geistlicher ans einer benachbarten Ge¬
gend war mit zu Tische. Dieser sahe mich mit»

I 4 leidig



leidig an, rausperte sich« machte eine fromme
Mine und sprach:

„Daß der Aal keine Schuppen habe, bedarf
wohl keines Beweises, da er den Juden aus dem
Grunde ausdrücklich in Gottes Wort verboten
ist; alles, was nicht Floßfedern und Schup¬
pen hat, im Meer und in Bächen, unter
allen, was sich reget und leher im Wasser,
soll euch ein Scheu seyn" ").

Mit einer triumphirenden Mine sahe er sich
in der Gesellschaft um- Jedermann sahe nun
auf mich, und mancher hevaurte mich in der
Grille, daß ich so schlecht weggekommenwar.

Einer meiner schalkhaften Freunde, der die
Sache schon besser wußte, rief mir sogar zu; da,
Herr Naturforscher! da sitzen wir nun, So
gehts, wenn man die Bibel über die Natur
vergißt!

Der Schriftgelehrt«brüstet« sich, und sahe
Mich Nun mit einer Art Von Verachtung an.

Ich antwortete mit großer Gelassenheit t die
Bibel ist keine Physik, und der Aal hat doch
Schuppen,

„Nein! das ist zu arg« rief mein Freund
abermal. Gerade zu der Bibel widersprechen.
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Er macht es wie Ismen« in GellertS Fabel? der
Hecht ist doch blan."

Ich merkte die Schalkheit meines Freun,
des, um die Widersprecher nachher desto mehr
ins Bloße zu stellen, Daher blieb ich dabey:
her Aal hat doch Schuppen,

Womit wollen sie dos aber in aller Welt b«.
weisen, sprach mein Freund, da wir ihnen alle,
samt der Bibel, entgegen sind?

Ich! beweisen? — mit ihren eigenen Au,
gen, mit der ganzen Natur, mit der Erfahrung
und mit der That an jedem Aal. Wenn sie
denn doch noch leugnen können; so müssen sie ih»
ren Sinnen nicht mehr trauen,

„Gut! o gut! erwiederte mein Freund!
Wir hallen sie beym Worte. Er will es uns
durch den Augenschein, ja! '»>.ch unsere eigen«
Augen beweisen. Das wollen wir doch sehen."

Nichts leichter, als dieses, Das soll in
diesem Augenblick geschehen, Bitten sie nur
unsere Frau Wirthin, in der Küche nachfragen
zu lassen, ob der vom Aal abgestreifte Schleim
«och im Eimer stehe.

Ja! war die Antwort.
Nun soll mir das Beweisen nicht schiyer

werden. Ich nahm von diesem Schleime eine
Portion, that sie in eine tiefe Schaale mit lau¬
warmen Wasser, und rührte alles so lang«,

Ä 5 bis



bis kleine weißgraue Fleckchen cmf der Fläche
schwammen.

Ich bat mir hierauf ein Stück schwarzes
Papier aus, auf welches ich die abgeschöpften
Plattchen legte, sie mit einem Stückchen Ma¬
kulatur bedeckte, und sie mit einem Buche be¬
schwerte» ^

Jedermann sahe mit Verwunderung zu«
„Was haben sie denn da, fragte meine Nach,
barin!" Aalschuppm war die Antwort. Ein
allgemeines Gelächter war das Zeugniß ihres
Unglaubens. Ich ließ mich nicht irren.
Nun ließ ich das Vergrößerungsglas holen,
schrob nur die schwächste Linse auf, brachte ein
Paar Plattchen zwischen dem Preßschieber darun¬
ter, und ließ das Frauenzimmer zuerst durchsehen.

„Himmel! >>'s ist das? Das stnd ja nied»
liche geriefte Figuren."

Die andern folgten. Der Geistliche auch.
Sie schwiegen»

Nun steckte ich die vierte Linse auf, und
die Aalschuppen erschienen in ihrer ganzen Pracht.
Aller Augen bewunderten die feine gefächelte
Bildung.

Glauben ste nun, daß der Aal Schuppen
habe. „Nein! sprachen die meisten, das kön¬
nen wir nicht reimen. Wenn es nur keine Au¬
genverblendung ist,«

Ich



Ich verdeckte hierauf das Mikroskop, und
ließ den hellen Fokus des Kollektivglases vom
Lichte darauf fallen, so daß unten alles dunkel
war — und die Aalschuppen zeigten sich in ihrer
weißen glanzenden Schönheit. Ich nahm hier»
auf aus meinem Apparat eine größere und prä-
parirte Schuppe, und legte zum Unterschiede ver»
schieden? andere Fischfchnppchen vom Barsch und
Weißfisch dabey, so daß bey allen, die gesunde
Sinne hatten, die Zweifel verschwinden mußten.

Hab' ich es nun durch ihre Augen bewie,
sen, daß der Aal Schuppen habe?

„Ja! riefen sie; das hätten wir nicht ge¬
dacht."

Ich will noch mehr thun, und ihnen ein
Buch zeigen, worin die Aalschuppe eben so ab¬
gebildet ist, wie sie solche hier gesehen haben«
Wenn ein Strich verfehlt ist; so sollen sie den

' Sieg behalten ^),
Jedermann war überzeugt; nur der Geist¬

liche schüttelte noch immer den Kopf.
„Wie ist es nun, sprach mein schalkhafter

Freund, mit ihrem Jlldeiwerbot? Dieß
muß man so nehmen, wie es der äußere Anschein
lehrt. Da hat der Aal freylich keine Schuppen.

Wenn

5) S. Ledermüllevs mikroskopische GeMkhH,
und Augenergötzungen,Tab. gz.



Wenn aber die ganze Natur und Erfahrung da«
Gegentheil zeigt; so muß man auch die Sache
ander« nehmen, Es ist mit mehreren Fällen,
z. B. mit dem Stillstehen der Sonne, u. s. w.
eben so beschaffen. Eben daraus erhellet, baß
pnö die Bibel nicht als eine Naturlehre gegeben
sey, sondern sich darin vieles blpß nach den Vor,
stellungen der Menschen richte.

Sy vernünftig dieses war; so antwortete der
aufgebrachte Dogmatiker doch: ich glaube der
Bibel mehr, als allem Natnrkram.

Nun hatte ick genug, und gab mich weiter
Mit dem Manne nicht ab. Die Gesellschaft bat
mich, ihr die nähern Umstände von den Aal»
schuppen anzugeben, und ihr etwas mehr von
der Natur und den Eigenschaften des Aals zy
sagen,

Der Aal gehört zu den Schleimfischen,
die keine Pruftfloßen haben. Daher hat sie
auch unser Anne' äxoäes. Ohnfüße, ge,
nennet.

Die Gattung, in welcher er als eine eigens
Art anerkannt wird, ist Muräne, Nursen,
anA«i//a,

Unser Aal hat wirklich einige besondere Ei,
genschaften. Er ist pon dem elektrischen n>ld
magnetischen nicht ganz frey. Daher wird er
kraftlos, wenn man eilten künstlichen Magnets

esn
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ein Feuerstahl, oder ein Messer neben ihn legt.
Unsere Köchinnen thun das letztere, wenn sie ihn
nicht zwingen können. Denn wenn er groß ist;
so windet er stch mit solcher Stärke um den Arm,
daß er im Stande wäre, ihn zu zerbrechen»

Sollten sie es denken, daß sein Herz, wenn
kS ihm lebendig aus dem Leibe geschnitten wird,
sich noch 40 Stunden bewegt, und seine Reiz»
barkeit behält?

Ja! noch mehr. Cr gehört zu den Fischen,
die sich nicht durch Laich fortpflanzen; sondern
lebendige Junge gebähten. Eine abgeschmackt^
Fabel ist es, junge abgeschälte Haselnußreiser
zwischen zwey Nasen zu binden, und sie in den
Teich zu werfen. Daraus entständen erstlich
Würmer, und hernach Aale»

In seiner Art ist auch der Aal listig genug)
sich eine delikatere Nahrung, als die gewöhn,
tiche zu versoffen. Er schleicht den großen
Stören nach> schlüpft ihnen durch den Aster in
den Leib, und frißt ihnen den Rogen aus, bey
welcher Gelegenheit Manchmal einige dieser heim»'
lichen Diebe in den Stören ertappt werden.

In der Unstrnt halten sich viele Aale auf,
und gehen in den daran liegenden Gärten stark
nach den grünen Erbsen. Des Morgens streuen
die Leute dicke Asche bis zum Wasser hin, und,
wenn sie denn ad den Erbsen Herumklopfen, so

springen



springen die Aale nach dem Wasser zu, bleiben
aber auf der Asche, die ihre Geschmeidigkeithem¬
met, liegen.

Daß die Aale, alles Widerspruchs unge¬
achtet, doch Schuppen haben, ist ihnen durch
die Erfahrung überzeugend dargethan. Hierüber
aber habe ich ihnen noch nähere Auskunft zu ge¬
ben versprochen. Diese, die sie gesehen haben,
sind aus dem abgestreiften Schleim des Als ge¬
sammelt. Das ist die Ursache, warum sie so
wenigen zu Gesicht kommen, weil sie mit dem
Schleim verloren gehen.

Wollen sie es aber versuchen, und ein Stück¬
chen Haut des Aals, ohne den Schleim abzu-
streifen, trocknen, und hernach mit warmen Was¬
ser aufweichen, und abschaben; so werden sie die
Schuppen noch weit leichter entdecken. Denn
die ganze Haut des Aals ist unter dem schleim
Mit diesen unzählichcn kleinen Schuppen, wie
ein Panzer, bedeckt; dann aber erst mit der
Schleimhaut überzogen, die ihn so schlüpfrig
macht.

Was die Aalschuppm selbst betrifft; so be¬
stehen sie, wie andere Fischschnppen, aus einer
feinen hornichten Substanz, und sind unbeschreib¬
lich dünne Plättchen. Daher sie sich auch, so
bald sie etwas trocken werden, zusammenkrüm¬
men. Dieß war die Ursache, warum ich sie an.

sänglich
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fanglich zwischen den Papierblättern preßte, und

hernach zwischen die Glasplatten brachte.

Unter der Vergrößerung haben sie ihre Ge«

stalt, und feine Bildung gesehen. Eine solche

Schuppe ist kein gerades Viereck; sondern ein

aus etwas gekrümmten Randlinien bestehendes
Oval , wie der Schild der alten Römer. Die
Oberfläche aber ist mit lauter Linien durchzogen,

die bald ins Weiße, bald ins Aschgraue spielen,

und die Zwischcnraume sind wieder mit Mitlio«

nen kleiner Schuppchen ausgefüllt, welche alle

die Gestalt eines DreyerbrokS haben, und in

einer sichtbaren Einfassung liegen. Sie werden

in der Mitte so klein, daß sie auch unter der

stärksten Vergrößerung, wie Sand, zusammen«

laufen.

Sagen sie selbst, mit welcher Schönheit hat

der Schöpfer diese Körperchen geschmückt, da sie

doch so wenigen zu Gesicht kommen ?

XXlV.Wie
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Wie hängen sich die Kletten so fest
gn die Kleider?

tXV^eine Kinder kamen neulich nach Haufe,
und hatten sich mit Kletten geworfen,

die ihnen zum Theil noch in den Haaren und
Kleidern hiengen.

Da geschahen hundert Fragen. Vater!
wir sehen doch nichts! wir fühlen nichts zwischen
den Fingern, und die Dinger hangen doch so
fest, daß man die Wolle von dem Zeuge mir
abzieht, wenn man sie losreißt. Sagen sie uns
doch, womit sie so fest hängen.

Hier habt ihr übermal ein Beyspiel, daß
tlne Sache wirken kann, ohne daß ihr gleich
sehet, wie, und wodurch sie wirkt. Die Kiek«
ren kleben auf den ersten Wurf so fest, daß es
zum Sprüchwort bey denen, die sich gern an
andere zu hängen pflegen, worden ist: hangst
du dich doch an, wie eine Klette.

Daß ihr das über nicht Merkt Und fühlt, wie
die Kletten anhangen, wenn ihr sie zwischen die
Finget nehmt; das koMmt daher, weil eure
Haut zu glatt ist, wo sie nicht fassen können.
Ganz anders aber hangen sie in Haaren, Wolle,

Pelz.
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Pelzwerk, u. s. w. wie ihr aus der Erfahrung

sehet» Die Klette »in Ganzen sieht nickt anders

ouS, als ein Hutköpfchen, oder ein? Holten»
tottenkraÜe, wie ich sie euch oft in Kolben ge-
zeigt habe.

Ich muß euch also wohl das Geheimniß er¬

klären. Hierauf zerfaserte ich eine Klette, und

legt,: einige Stielchen unter das Vergrößerungs¬

glas»

Himmel! was sehen wir nun, riefen die

Kinder! Das sind ja große krumme Hake»»,

wie unsere Feuerhaken. Es sitzen noch Faden

von unsern Kleidern daran."

Nun werdet ihr begreifen, wie und womit

sich die Kletten so fest anhange»,» Bewundert

ihr aber nicht die Glatte und Feinheit dieser Häk¬

chen? Ich will eininat eine ganz kleine Nalel

vorn krumm biege»», und unterlegen. Wie

krumm; wie schief; wie hökricht, und voll Feil-

striche und Gruben? Aber die Klettenhäkchen?

Wie fein, sauber und glatt? Nicht eine Spur

von Risse oder Schramme» So fein arbei¬

tet die Natur gegen die Kunst!

,)O! Vater! erzählen sie UNS doch noch

Mehr von der Klette. Meine älteste Tochter

sagte: ich habe erst kürzlich etwas von der Baum¬

klette gelesen. Das soll aber ein kleines Vdges¬
chen seyn."

K Ganj
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Ganz recht. So nennt man die kleinen,

blaulichlen, kurzsüßigen Baumläufer, die von

unten bis oben a» den Bäumen herumlaufen,

und wegen ihrer kurzen Füße an der Borke zu
kleben scheinen, um die SchmetterlingSeyer her»
auszupicken. Sehr wohlthätige Vögelchen, die

viele Insekten in der Brüt vertilgen! *)

Unsere Kletten aber sind ein Gewächs, das,

wie ihr sehet, sehr künstlich gebauet ist. Der

Kelch ist mit Schuppen bedeckt. Die Saamen»

kapseln stecken inwendig, und haben Stiele, die

oben an der Spihe krumm gebogen sind, damit

sie, wenn sie reif sind, sich aus einander ge¬

ben, und vom Winde fortgeführt werden, an¬

hängen, und anderwärts fortpflanzen können.

In der Krone schließen die Häkchen so ge-

nau zusammen, baß man nichts als ein rundes

Hutköpfchen von allerhand Farben wahrnimmt.

Gleichwohl fasten sie den Augenblick, wenn sie

auf die Kleider geworfen werden.

Unsere Kletten sind so niedlich, so künstlich

gebauet, daß man glauben sollte: sie gehörten

zu den ädelsten Gewächsen, und wenn sie aus

Amerika kämen, würde sie Jedermann bewun.

dern. So aber gehören sie bey uns unter

das Unkraut, und sind auf allen Angern

und

') Lertbia Ickon.
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und Wiesen anzutreffen. Jedes Kind kennt

sie ").

Sie werden aber von keinem Viehe ange«

rührt. Auch die Insekten gehen sie sorgfältig

vorbey, außer daß man in Schweden eine Art

von Schmetterlingen entdeckt hat, die ihre Eyer

daran legen, und deren Raupen den Saamen

derselben fressen.

In ihrer FortpssattMg haben sie auch

das Eigene, daß ihre Wurzeln nur zweyIahre

dauren. Schneidet man sie ab, ehe sie Saa-

men tragen; so kann man sie binnen zwey oder

drey Iahren ausrotten. Diejenigen aber, die

vom Saamen aufgehen, blühen erst im zweyten

Jahre, und, wenn der Saante reif ist; so ster¬

ben die Wurzeln ab.

Allein so verachtet dieses Gewächs in der

Küche und Haushaltung ist; so berühmt ist ihre

Kraft in der Arzneykunst, weil der Trank von

Klertknwurzeln schon manchen Gichtbrüchigen

kurirt haben soll.

Es ist von den Kletten glich noch ein mora¬

lisches Sprichwort entstanden, das ihr euch

aber nie müsset zu Schulden kommen lassen»

Gleichwie sich die Kletten allenthalben leicht an¬

hangen; so bleiben die Lästerungen vpn dem

K 2 Näch-

*) ^rtiium /.tW» t.inn»
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Nächsten leicht kleben. Daher sagt man da.
von: Jemand eine Klette anhangen, wenn
ihm etwas Böses nachgeredet wird.

XXV.

Was sind die Springmaden im Kase?
Geschöpfe sind als Käseverderber be«

kannc genug. Mancher Käse sieht nicht
anders aus, als die Belagerungsgräbenvor einer
Festung. So haben sie ihn durchminirt. Dessen
ungeachtet ist die Naturgeschichte dieser Ma¬
den, wie man sie im gemeinen leben nennet,
vielen, vielen unbekannt, ob sie gleich täglich
mit Kasemachen umgehen»

Wie entstehen sie aber in dem Käse, wenn
er auch noch so wohl verwahret wird? Da sie
ihrer ganzen körperlichen Substanz nach, so gelb-
weiß und durchsichtig, wie die Fetkrinde des Kä¬
ses, worin sie Hausen, aussehen; so lassen sich
es viele nicht ausreden, daß sie nicht im Kase
wachsen sollten.

So wenig aber die sogenannten Kasemil-
den *), die öfters Millionenweise auf einem Käse
wohnen, aus der Faulniß desselben wachsen; son¬

dern
») /teakns I-inn.
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der» alle aus Eyem erzeugt werden, welche
die Mütter legen; so wenig auch diese Käse-
Maden.

Wie sie also entstehen? Aus den Cyern
eines besondern Insekts. --- Und dieß ist eine
kleine Fliege, die wir aber selten zu sehen bekom¬
men. Diese Fliege kann so gut zum Käse kom¬
men, als die Schmeißfliege zu dem sorgfältig
verwahrten Fleische. Wird auch der Topf noch
so sorgfältig zugedeckt; so findet sie doch ein Ritz¬
chen, wo er nicht recht schließt. Und wie ist«
mit den offenen Käsehorden?

Mgn bekommt auch mehrentheilS die Eyer
dieser Fliege schon mit, wenn die Käse gekauft
werden. Gut ist es daher, wenn sie, ehe man
sie in den Topf thut, mit der Rinde rein abge¬
schabet werden. Denn in den Ritzen und Gru¬
ben derselben sitzen die Eyer, welche aber dem
schärfsten Auge entgehen.

Schwer ist es auch, die Fliege über dem
Eyerlegen zu überraschen, weil sie klein ist, und
die Käse an dunklen Orten stehen. Ich Habs
sie aber selbst aus den Maden gezogen. Man
nimmt ein Stück Käse, Has recht mit Maden
bevölkert ist, und legt es in ein mit gestepptem
.Papiere zugebundenes Zuckerglas.

Wenn sich keine Maden mehr zeigen; so su¬
che man mit der iupe nach, und man wird in

K z den



den Löchern und Gruben die NyMphöN entde,
cken. Diese laßt man stille liegen. Binnen
14 Tagen schwärmen die Fliegen im Glase her¬
um. Giebt man ihnen ein Stück frischen Käse;
so begatten sie sich, und legen ihre Eyer hitiein,
Auf solche Art gehen die Generationen fort.

Die Fliege geHort zü denen, deren Fühl.
Hörner ganz einfache Borsten haben. Sonst
ist sie halbmal so klein, als die Stubenfliege,
schwarz und haaricht. Die Flügel durchsichtig.

Das merkwürdigste an dem ganzen Insekt
sind die langen Stelzfüße, mit welchen sie auf
dem Käst henimspatziert. Die NatUr hat sie
ihnen nicht vergeblich gegeben. Sie würde
sonst mit dem haarichten Leibe auf dem schmieri,
gen Käse kleben bleiben ^).

Wir kommen nun auf das besondere Ma¬
növer, das die Maden machen, davon sie
Springmaden heißen. Denn sie haben die
besondere Eigenschaft, hohe und weite Sprünge
zu thun. Will man die Lust haben, sie recht
lebhast springen zu sehen; so lege man den Käse
mit diesen Maden auf einen Bogen schwarz Pa,
pier, und bestreue ihn stark mit Salz. In
wenigen Minuten liegen alle Maden auf dem

schwar.
*) lVIuloa I.!nn. weil die Larve in ftt-

ten faulenden Sachen, z, H. auch im Miste
lebt.
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schwarzen Papiere, wo man ihre Art jU sprin¬
ge» , genauer beobachten kann«

Die Made hat gar keine Füße, und würde

sich mit nichts helfen können, wenn sie vom Käse

abgefallen märe. So aber ist sie mit einem

Sprunge wieder in ihrem Element.

Daher ist,es vergeblich, die Käse durch

starkes Salz' oder Psefferwasser von den Maden

zu befreyen. Die Maden springen zwar ab;

wenn aber das Wasser verlaufen ist; so sind sie

bald wieder da.

Das Springen verrichtet die Made auf

folgende Art. Sie biegt Kopf und Schwanz,

auch die meisten Ringe des Körpers enge zusam¬

men, und streckt sich darauf schnell aus einander,

so daß es ein ordentliches Schnellen ist.

Da die Länge der ganzen Made kaum zwey

Linien beträgt; so ist es doch immer viel, daß
sie zo mal höher springen kann, als sie lang
ist, da sie weder Füße, noch besondere Muskeln

hat, wie die Heuschrecken. Desto mehr Fe¬

derkraft müssen ihre zusammengezogene Ringe

haben.

J,n Winter kann man die Käse dadurch

retten, daß man sie auf einige Tage aus der

Wärme an einen kalten Ort setzt, wo die Tem¬

peratur etwa 2 bis g Reauniürsche Grade über

dem Gefrierpunkte ist, wobe» alle Maden siev-

K 4 den.



ben, Der Frost aber muß die Käse selbst
nicht treffen; sonst verlieren sie allen Ge¬
schmack,

i-' ' - ^ ' -. "' - ^ . »

XXVI.

Was ist die eigentliche Ursache, daß die
Brennnesseln so brennen?

^Htartner. Nun sollte ich doch wohl meynen,
daß mir in meinem Garcen nichts unbe¬

kanntes mehr wäre, da ich seit einigen Iahren

fast alles, was darin ist, mit ihnen durckge,

spreche» habe; das Sichtbare sowohl, als dasUnsichtbare.
Ich. Nichts unbekanntes mehr? "Lieber

Gärtner! nicht zu vermessen. Eine Spanne
lang Erde enthält für uns noch so viele Geheim-
nisse, daß wir über unsere Unwissenheit erstau¬
nen würden, wenn wir jedes Pünktchen darin
untersuchen und zergliedern könnten.

Weiß er noch wohl, wie er ehemals über
eine von den unendlichen Kleinigkeiten der Natur
spottete, als ich ihm ein Sandkorn unter dem
Vergrößerungsglas? zeigen wollte, und sagte;
nun daran wirb doch wohl nichts zu bewundern
seyn. Wie schämte er sich aber, als er es wie

einen
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einen großen zackichten Felsen sahe, und darin
verschiedene Höhlen, worin ganze Familien von
Milben wohnten.

Er. Nein! so meyne ich das nicht. Ich
meyne nur, daß ich alle Pflanzen und Thiere in
meinem Garten kenne.

Ich. Das ist abermal viel gesagt. Ich
getraue mir nicht einmal zu behaupten, alle
Pflanzen —- alle Thiere in einem Garten zu
kennen.

Es kann seyn, daß er alle Baume, Pflan,
zen, Kräuter, Früchte und Blumen kennt, die
zu seinem Beruf gehören: auch alle Thiere;
Maulwürfe, Vögel, Raupen, Schmetterlinge,
Käfer, und andre Insekten, die seinen Pflan,
zen Schaden thun. Darum aber kennt er bey
weitem noch nicht alles, was in seinem Gar,
ten ist.

Hier der einzige Modergraben, der an sei,
nem Zaune durchzieht, enthält für uns beyde
noch so viele unbekannte Gräser, Wasserpflan»
zen, und Thiere, daß wir schwerlich behaupten
können, sie schon alle gesehen zu haben.

Nur eine Probe! Was ist das für ein
Busch, der hier am Graben steht?

Er. Den würde ich ja kennen. Es sind
Brennnesseln.

Ich, Nein! er kennt sie doch nicht.
K; Er.
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Er. O! sie trauen mir auch wenig zu.
Ich. Nein! er kennt sie doch nicht.
Er. Sie machen mich fast böse.
Ich. bind er kennt sie doch nicht. Ja!

Brennnessln sind es. Das isi wahr. Weiß er
denn aber auch die eigentliche Uisache, wie die
Bkennnessln brennen und siechen?

Er. Das thun sie mit den Spißen ihrer
eckigen Blätter.

Ich. Da hab' ich ihn gefangen. Sag' er
ja nicht, lieber Mann! daß er alles in seinem
Garten kenne.

Er. Nun das wäre doch für mich, als
Gärtner, und für meine Jahre ein wahrer
Schimpf, wenn ich nicht wissen sollte, wie die
Brennncssln stächen.

Ich. Und er weiß es doch nicht. Ich sehe
wohl, er bekehrt sich nicht eher, als bis er alles
handgreiflich fühlt.

Komme er init oben auf die Stube, und
ne hme er ein Paar Brennnesslblattermit. Da
wollen mir lernen, wie sie stechen.

Er. Hier sind sie.
Ich. Halte er nun die Finger an alle Spi,

Hen und Ecken der Blatter. Er wird nichts em¬
pfinden. Seins Hände und Finger haben auch
von der Arbeit eine zu harte Haut, daß er das
Brennen so stark nicht fühlt, als andere. Streife

er



I 5 s
.....

er aber einmal sein Hemde über den Arm. Ich

ziehe nur ganz sanft mit der Fläche des Blatts

über die Haut, und er fühlt gleich das Vrcnnm

und Jucken. Also lehrt ihn dieses schon, daß

die Nessel nicht mit den Ecken und Spitzen ihrer

Blätter steche.

Er. Nun womit denn?

Ich. Das soll er gleich erfahren.

Ich schneide hier ein Stückchen aus der

Mitte des Blattes aus, und lege, es auf den

schwarzen Schieber unter das Vergrößerungs-

glas.. Besehe ers erst durch die schwächste

Linse.

El'- Ich sehe auf der grünen Fläche lauter

kleine weiße Kr»stallspitzchcu. Einige liegen;

einige stehen, wie Kegel, und Haben alle nicht

weit von der Wurzel ein kleines Knopschen.

Ich. Das sind die Spitzen, womit die

Brcnnncssel sticht.

Er- Wer sollte auf so was fasten?

Ich. Sicht er wohl, daß wir noch nicht

alles wissen und kennen, wenn wir es auch vor

Augen haben!

Er soll nun bald naher darüber belehrt wer¬

den." Wir wollen das Stückchen zwischen zwey

Glasplatten legen. Weiß er, warum? damit

'sich'die weißen Krystallspitzen, hie sonst gerade

stehen, zur Seite legsii, und wir sieche ssr sehen

""" könne!-.,
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können, wenn wir sie einige Millionemnal ver-
größere habe».

Er. O! das sind ja allerliebste Thürmchen.
So weiß, und glänzend, wie ein Krystall. Wie
mirs vorkommt, auch inwendig hohl, Pas
Knöpschcn unten, wo sie im Blatte stecken, sehe
ich nun recht deutlich. Kein Drechsler könnte
es soeben und rund machen. Gott! wie viele
Dinge sind in der Welt, davon man nichts ge.
sehen hat!

Ich. Merkt er nun, wie voll alles noch von
unsichtbaren Wundern ist!.

Wir haben öas nun alles gesehen, und wis¬
sen doch noch nicht, wie die Brennnessel eigent¬
lich sticht, und so brennt. Daß die SpiHchen,
wenn sie auch in die Haut dringen, so empfind¬
lich stechen sollten, ist wohl nicht möglich»
Denn sie sind weich, und können also nicht,
wie Dorn spitzen, stechen. Das darauf erfolgte
Brennen und Jucken , wie auch das Aufsah,
ren der Blasen auf der Haut, muß ganz anders
Ursachen haben.

Er hat recht gesehen, daß die Krystall-
spitzchen inwendig hohl sind. So bald nun das
scharfe Spihchen des Stachels in ein Schweiß,
loch der Haut eingedrungen ist; so bleibt die ganze
Spitze stecken, schlupft mit dem Knöpfchen in
die Oessnung hincin, und ergießt sich aus dem

Kanal
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Kanal eine scharfe und beizende Feuchtigkeit in
die Wunde, welche das Brennen und Jucken in
der Haut verursacht. Auf solche Art sticht und
brennt die Vrennnestel. Also brennt sie fast auf
eine ähnliche Art, wie die Haare und Ausdun,
stungen der Pwttssionsrallpen, wovon denen,
die ihnen zu nahe kommen, das Gesicht und der
Kopf so anschwellen, daß sie beynahe ein hitziges
Fieber kriegen.

Hätte er sich das nun bey der Nessel wohl
vorgestellt?

Er. NimmerMehr. Was man doch immer
zulernen kann.

Ich. Und niemals auslernt.
Man sollte glauben, daß die Nesteln schäd¬

liche Säfte enthielten, und gleichwohl frißt sie
alles Vieh gern. Ja! man kann die junge
Heiternessel ") mit Spinat und anderem jun¬
gen Kohl vermischen, und sie ist wohlschmeckend»
Einige trinken davon auch im Frühjahr einen Ge-
sundheiköthee.

Wozu die Natur der Nessel die besondere
Eigenschaft des Brennens gegeben hat, möchten
wir wohl schwerlich errathen. Sie ist ein ge-

. meines Unkraut, und nur den sticht sie, der sie
lose berührt. Wer fest zugreift, und sich die

Hände
*) Vrtio» Ulan»

i
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Hände mit den Blättern reibt, empfindet
nichts.

Je mehr wir öfters von einer Sache zu wisi
sen denken; desto mehr erfahren wir, daß wir
nichts wissen.

XXVIl.

Ein Beytrag zur Naturgeschichte der
Blasenwürmer.

H ^nter ailen Würmern, die in den inwendigen
Theilen der thierischen Körper: theils in ih¬

ren Eingeweiden; theils in ihren Gedärmen al¬
lein, leben, scheinen keine weniger organisirt
zu seyn, als die sogenannten Blasenwürmer,
deren es doch verschiedene Arten giebt.

Ihr Wohnort, und die Art, wie fie solchen
bewohnen, ist nicht einerley. Einige sitzen in
der Substanz der Leber, und in der Netzhaut
der Gedärme: nie aber wird man einen in den»
Inwendigen der Gedärme finden, wo die
Rund- und Bandwürmer so hausig Hausen.

Alle diese Würmer rvohnen nicht einzeln und
frey, wie andere; sondern in einer über sie ge«
spannten Blase, die von dem Theile, den sie be¬
wohnen, aufgetrieben ist, die sie völlig umschließt,

und
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und die man, wenn sie aufgeschnitten ist, von
ihnen abziehen, und sie herausschüktcn kann.

Würmer von dieser Art, die in umgespann¬
ten Blasen wohnen, sind in Ansehung des Sacks,
den sie an sich haben, und ihres gerieften oder
gegliederten bandwurmartigen Körpers, von uns
gleicher Größe. Es giebt große, runde und ku¬
gelförmige: mittlere und kleinere; auch solcde,
da der Körper ein eigentlicher Bandwurm; die
Blase aber, oder der Anhang kaum wie eine
Erbse ist.

Bey den ersten ist der Sack so groß, als
eine Zitrone, und das geriefte Körperchen kaum
ein Paar kinien lang: recht wie ein männliches
Geschlechtgliedmit der verkürzten Ruthe, und
großem Scroto. Eingezogen, erscheint das
weiße Körperchen nur wie eine kleine Graupe,
und muß von innen herausgedrückt werden, wenn
man seine Organisation sehen will. Gleichwohl
hat das Körperchen vorn den völligen Band-
WUt'Mskopf mit den vier Saugblasen, und den
gewöhnlichen Hakenkrauz in doppelter Reihe.

Von dieser Art sind die großen Blasenwür-
mer in den Hirschen, Rehen; wilden und zah»
men Schweinen; Rindern und Kalbern; wie
man sie denn auch neuerlich bey Manns- und
Weibespcrsonc»; besonders am Uterus der letz«
lern angetroffen hat.

Ander«
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Andere lieget, zwar auch in einer Blaset
hülse; aber diese ist kaun, in der Größe einer Ha«
selnuß, auch kleiner, wie eine Erbse; das Kör-
perchen aber allezeit noch einmal sogroß, als bey
den ersten, auch eben so organisirt. Davon
ganze Kolonien, und Trauben am Rande ,md
in der Substanz der Hnselilebern. Sonderbar,
bey den Kaninchen nicht, und sonst bey keinem
einzigen andern Thiere von dieser Art.

Noch andere sind förmlich gegliederte Band¬
würmer, mit einem Körper von vier, sechs bis
acht Zollen in der Länge, dessen letztes Glied aber
aus einer, bald langlichten ovalen; bald runden
erbsensörmigen Blase bestehet, durch welche die
Leberhaut aufgetrieben, und über dieselbe gespannt
wird. Das aber ist am meisten zu bewundern,
daß der Körper von acht Zollen sich so einschrän¬
ken läßt, daß er in dieser kleinen, kaum eine
Linie im Durchmesser betraMden Blase Raum
hat, und zuweilen darin so enge gespannt liegt,
daß er beym Einschnitt mit Gewalt herausquillt.

Der Kopf an diesen ist weit größer, als bey
den längsten Menschlichen Bandwürmern, und

so groß, als bey dem gezackten, sägesörmigen
Bandwurm der Katzen.

Diese Art findet sich nur in den Lebern der
Mäuse und Ratzen; doch bey den ersten häufiger,
als bey den letztern.

Alle
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Alke diese Würmer könnten wir füglich die
zusammengesetzte Art Nennen, weil sie selbst
noch in einer Außmblase ganz frey und einzeln
liegen. Ihre körperliche Blase! sie sind groß
oder klein, ist stets Mit einer bläulichen, wasse»
richten Feuchtigkeit angefüllt. Schneidet man
sie ein; so laust das Wasser heraus, und diö
Blase fällt zusammen» Unbegreiflich ist es Mir,
würum der Blasenwurm in der jeder der Mäuse,
sö enge eingeschlossen ist, Und doch seine Nahrung
zU sich nehmen kaun!

Diesen zusammengesetzten kann Man die eilt-
fachr Art entgegen stellen; aber auch nur eine
Art» nämlich den Hirnbiasemvurm in dem
Hirnmarke der drehenden Schafe, da an der
zwischen den kappen des Hirnmarks liegenden
Blase, ganze Kolonien kleiner Bandwurmkör-
perchen sitzen, die, wenn sie eingezogen sind,
Wir Hirsenkörner, aussehen, Und doch jedes sei.
neu organisuten Kopf Mit den Saugblasen und
dem Hakenkranze hat.

Eine solche Mit den kleinen BandwurMokör-
xern bksäete Blase ist in keine Ausienblase einge¬
schlossen; sondern liegt zwischen den Lappen des
Hirnmarks ganz frey, ist aber auch mit einer
blauen Lymphe angefüllt»

Bisher hat man diesen vielköpfigen einfachen
Blasenwurm,meines Wissens, noch in keinen

t rindern
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andern Thieren, als in den Schafen gefanden;

außer daß der genaue Verzeichner der Eingewei¬

dewürmer, Franz von Paula Schrank S. 82

noch den Mouflon anführet, und hinzusetzt:

vielleicht auch bey dem Rindvieh.

Desto angenehmer war ?s mir, in dem neuen
berlinischen Iitteliigenchlatte vom 2ten Febr.
178c. S. 217 eine Nachricht von den Glasen«

würmern im Kopfe des Rindviehes zu wissen,

auf die sich noch Niemand berufen hatte.

Die Sache wird aus Schwaben so allge.

mein erzahlt, daß die Kur der Maladie sogar

einen eigenen Namen erhalten hat, und zum

Sprüchwort worden ist. Ob aber gleich dieser

Aufsatz mehr ökonomisch, als naturhistorisch ist;

so giebt er doch in der Geschichte der Blasenwür-

mer Aufschluß, und beweiset, daß auch Thiere

einer ganz andern Gattung damit behaftet sind.

Daher will ich diesen Beytrag im Auszugs kürz¬

lich liefern, weil er gewiß manchem Naturfor¬

scher, dem dieß Blatt nicht zu Gesichte kommt,

angenehm seyn Muß.

„In Schwaben, heißt es, sonderlich in den

Gegenden nach dem Schwarzwalde und der

Schweiz zu, ist es ein Sprüclnvolt von einem,

sich unvernünftig betragenden Menschen worden,

daß man sagt: der muß sich den Düppel boh¬ren lassen."
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^Gine Redensart, die hier eigentlich WM
Alindvieh gebraucht wird, das von einem im
Gehirn befindlichen Blasenwurm dumm wird,
und das man durch Bohren von dem Wurme be-
freyet. Der Verf. setzt hinzuL er habe selbst
gehört, daß wirklich unter den Bauern man¬
chen, Stücke Rindvieh der Düppel gebohrek
werde."

„Auf einem adelichen Gute war ein jähriger
Ochse, der immer den Kopf auf den Boden hielt,
und meistens auf die rechte Seite lief. Der Zu¬
fall ist hier gar nicht ungewöhnlich, und man
sagt von einem solchen Vieh: es sey limläufig,
wie im Hannoverischen die rechts drehenden
Schafe Segler heißen."

„Der Stier wuchs fort, war aber sehr um
bändig, und konnte nur mit Mühe angelegt wer¬
den» Man gab den Rath, sich nach einem
Menschen umzusehen, der den Düppel bohren
könnte, und es wurde auch bald ein solcher er¬
fragt, der durchs jand lief, und die Operation
übernahm."

„Er ließ sich den Stier vorführen, und
klopfie mit dem hölzernen Hefte eines Messers
überall, aber subtil, auf der Hirnschaale herum,
um die Stelle auszukundschaften, wo der Wurm
lag. Als er den empfindlichen Ort gefunden
halte, ließ er den Ochsen mit Stricken nieder-

L 2 werfen,
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werfen, und fest binden, schnitt darauf die Haare

an der empfindlichen Stelle in der Runde eines

Thalers weg, ließ aber in der Mitte die Haare

stehen."

„Hierauf schnitt er mit einem kleinen, aber

dickem starken Messer die Haut in dem Ringe

der abgeschnittenen Haare ganz herum durch, bis

auf die Hirnschaale, und löste das runde Stück

Haut, welches er immer an den in 'der Mitte

stehen gebliebenen Haaren hielt, ganz von der

Hirnschaale ab, und legte es bey Seiten"

„Mitten in dem Platze bohrte er mit dem

kurzen Messer so lange herum, bis eine Höhlung

zu Stande gekommen war. Dieß war kaum

geschehen, Und die Spane der Hirnschaale weg.

genommen; so quoll eine weiße Blase aus der

Oeffnung, die kaum die Dicke eines kleinen Fin¬

gers hatte. Er zog sie nach und nach heraus;

sie riß ober zuletzt an der Schärfe der Oeffnung

pUf; doch brachte sie der Operateur heraus, und
es waren viele kleine Körner, wie Hirsen¬
körner, daran *)."

»Der

I» Dresden und Leipzig bedient man sich
jetzt bequemerer Instrumente zum Trcpani-
ren der drehenden Schafe, wovon in den
Schriften der ökonomischenGesellschaft zu
Leipzig wichtige Beyspiele angeführet sind,
Herr Kommissionsratl) Riem ist in dieser

Sache



„Der Operateur schüttete nur ein wenig

Auiböhl in die Oeffuung, legte das abgeschält«

Stückchen Haut wieder darauf, und besorgte das

Festliegen mit einer kleinen Kompresse, und ver«

schiedcnen Binden."

„Darauf wurde der Stier lpßgefesselt, nnd

in den Stall gelassen. Nach wenig Stunden

fraß er wieder; nach 10 Tagen nahm der Päch¬

ter die Binde ab. Die Wunde war geschlossen,

vernarbte in Kurzem, und ward wieder so hart,

als der übrige Theil der Hirpschaale. Der Stier

trug nachher den Kopf hoch, gieng so, als

wenn ihm nie etwas gefehlt hatt«, und ward

ein starker Ochse, d?r noch fange auf Pem Hofe

blieb. ^

Hier in unsern Gegenden haben wir in den»

Gehirn des Rindviehes keine Spur davon; desto

häusiger aber sind die drehenden Jährlinge der

Schafe. Ich möchte woh? wissen, ob diese

Malqdie unter den Schafen auch auf dein

Schwarzwalde wqre, und ob diesen daselbst, mit

gleich gutem Erfolg, wie den Ochsen, derDÜP-

pe! gebohrt wurde.

Cache weiter, als irgend ein anderer Na¬

turforscher gegangen, und verdient den Dank
aller Oekonomcn.

XXVIII,
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XXVIII.

Was ist die eigencliche Ursache von dem
Frieren der Fensterscheiben?

ist im Winter in unserem nördlichen

Deusschlande eine so bekannte Erscheinung,

daß stch auch die Kinder damit belustigen. Al,

lein die scharfsinnigsten Mannerköpfe haben die

eigentlichen Grundursachen davon nicht angeben

können

Ich habe allen Fleiß angewendet, dasEnt,

stehen der gefrornen Eissiguren an den Fenstern,

theils mit bloßen Augen, theils mir Vergröße,

rungsgläsern zu beobachten, und habe gefunden,

daß die Grundlage von allen zarte Eisfäden wa¬

ren, die sich aus den angeschlagenen Dünsten

formieren. Denn wo keine Dünsie anschlagen,

da frieren auch die Fenster nicht. So werden

chie Fenster meines mittelsten Gaals nie frieren,

weil darauf ein bestandiger juftzug ist, und sich

keine Dünste sammeln können. Hingegen wird

man

*) tNairan, tNusekonbröck, -Hanov, und
andere, haben davon verschiedene Ursache»
anaeacben. Sind sie aber befriedigend, daß
alle sich dabey ereignenden Fakta daraus er¬
klärt werden können, ohne andern in der

Mgtur zu widersprechen?
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man an den Stuben- und Kammerfenstern die
schönsten Prospekte von Alleen, Blumen, Tan-
nsubäumen, und andern Figuren haben. Die
Dünste aber sind nur die gelegentliche Ursache von
dem Gefrieren der Fenster,

Wie entstehen aber die schönen, und so sehr
verschiedenen Figuren derselben, und welches sind
die Grundgesetze, wonach sie sich bilden? DaS
ist eine andere Frage. Ich habe selbst beobach»
tck; ich habe Regeln entdeckt zu haben geglaubt;
allein andere Fak?a haben sie sinken lassen. Ich
habe darüber alleo nachgelesen, und nichts voll«
kommen befriedigendesgefunden.

Man muß bey der Beobachtung solcher Er¬
scheinungen der Natur, die Einbildung ja nicht
mit einreden lassen. Sonst entstehen dergleichen
Traume, wie Hanov erzahlt, daß ein vorneh¬
mer Reisender, der 1744 über den Belt setzen
wollen, und seine Kutsche des Abends in das
Fahrzeug bringen lassen, des Morgens die Fen,
ster derselben mit den schönsten Eissigurcn über¬
deckt gefunden habe, in welchen sich die ganze
Gegend, tiefst der naheliegendenSradt präsenti-
ret habe. Eiöfiguren mit Bäumen, Aesten,
Gebüschen, u. f. >v. könne.at'/ch, dargestellt haben.
Ob es aber dieselben der nämlichen Gegend, und
sogar der Stadt gewesen sind, ist wohl mehr ein
Spiel der Einbildung, als Realität gewesen.

s 4 Denn
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D«mn nach welcher Vorstellung sollte die Natux
diese bey dem Gefrieren der Dünste cm den Fen,
sterschriben der Kutsche kopirt haben?

Unter asten Erklärungen von dem Gefrieren
her Fensterscheibenhat mir keine bester gefallen,
gl-' die eines Ungenannten jn dem berlinischen
Anlelligenzblatte von 1784; vom 6ren Februar,
po. zz, weil sie asten dabey sichereignenden Er¬
scheinungen, und qndern ahnlichen Gegebenhei¬
ten in der Natur vollkommen entivncht, Oq
dergleichen Jnttstigenzblätter nach E"digung des
Jahrs bey den meisten Makulatur werden; so
wäre es Schade, wenn diese Erklärung sollt?
mit verloren gehen. Sie verdient erhalten zu
werden, und ich liefere davon hier den Auszug,

„Ich bin am meisten der Meynung, schreibt
der Verfasser, daß die Grundursache in der Na,
turacheit beymKrystallisiren der Salze und man»
cher Stcinarten, und bey den regelmäßigen
Schnee, und Cisgestalren völlig einerley sey,
Und was ist denn diese Urfgche? Das ist frey,
sich schwer zu bestimmen, ob man gleich mit
Grunde annehmen kann; es sey eine gewisse
Kraft, die der regelmäßig vereinigenden Mate,
pie zukommt, und Hx vielleicht V0N außm zu,
gebracht wird. ^

„Bey den SchueestglsMt, von denen hiev
die Rede ist, hat MW auf die Beschaffenheit

Und -



und Umstände der Dünste zu sehen, von denen
sie erzeugt werden, Aller Theorie noch liegen
die Dampfe in der Luft Lagen- oder Schicht-
yzeise, nach der eigentlichen Schwere der Dunst»
theile vertheilt, als welche sich wieder noch dem
Unterschiede der Körper richtet, von welchen sel»
hjge herkommen."

„Demnach sind in jeder Loge Theischen von
gleicher spezifischen Schwere, und von gleich siar,
ker Wirkung gegen einander beysammen. Tritt
nun zwischen etliche dieser Dunsttheile etwas ha»
zwischen, z. E. neue Dünste; so treten sie, wi?
alle andere stüßige Stoffe, dergestalt zusammen,
daß der Widerstand eines jeden Thnlchen so groß,
als der Widerstand des neben anliegenden ist,—-
und dieses gilt vorzüglich von einem Zirkel»
räume."

„Auch ist das gemeinste Gesetz, wornach
die Dampftheilchen gestellt sind, dieses; daß die
am meisten übereinkommenden stets eine gleiche
Lage haben. ^

„Gesetzt nun, daß diese Theilchen gleich groß
sind; so folgt schon von selbst, daß sich sechs
solcher Theilchen »m das siebende miniere fü¬
gen, und «m diese sich zwölfe ansetze»,
Ist das mittlere doppelt si groß, als bjs umlie.
genden; so könne« nenne um dasselbe liegen, und
überhaupt können sich so viele Dnnsikheilche» in

L 5 piesclh?
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dieselbe sage an einander hangen, als umher un»
ter sich am dichtesten Platz haben."

„Und wenn dieses gleich nicht allemal Zir,
kelnmd ausfallt, indem öfters der Seitendruc?
den einem Theilchen größer, als beym andern
sei n kann; so wird die Gestalt der Zusammen»
sehmiq doch nicht von der Zitkelftylir abweichen,
wenigstens allemal ins Runde und Bogtchte
falle,

„Dieß giebt nun den nächsten Anlaß zu den
Stemqcstalren der ^chneefaserchen. Weichen
sie von dieser Figur ab; so ist ihre Ausbildung
entweder unvollkommen geblieben, oder der Na»
tur sind in ihrer gewöhnlichen Arbeit Hindernisse
in den Weg gekommen. Dieß letztere ereignet
sich häufig in den Figuren der Fensterscheiben,
wo die ungleiche, oder unreine Flache des Gla»
ses, zumal wenn sie viele zarte unsichtbare Risse
hat, verschiedene Richtungen verursacht, welche
die gewöhnliche Wirkungsart beym Gefrieren,
mannigfaltig verändern. Denn ich bin ganz
überzeugt, daß die Bildung der Schneesiguren
und der EisgestalretZ an den Fensterscheiben,
ganz einerley Ursprunges sind."

„Nicht kAmm^also die Fensterfiguren beym
Froste, vom Salpeter, weder in der just, noch
im Glase her. Dieß beweist schon die sechs-
?chlchle Figur, welche gar nicht dem Salpeter,

nych
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noch den wenigsten Salzen eigen ist. Sollte der
Salpeter in den Eissiguren andere Krystallen
bilden, als es seiner Natur eigen ist? Und sollte
denn die Atmosphäre jederzeit, und zu allen
Iahren und Tagen, wenn diese Figuren enlste.
hen, gerade mit-der Salpetersaure so durchaus
bela.den seyn, daß keine andere Säure daran An¬
theil nehmen könnte? "

XXIX.

Fortsetzung des sgsten Stucks.
„^Aoch weniger wird das Sah diese Bildung

bewerkstelligen. Wird sich denn dieses
in dem Augenblick, da die Dunste ans Glas an¬
schlagen, davon befreyen, und die gefrornen
Dunstsiguren bilden helfen?"

„Man merke doch: das Gefrieren am Fen¬
ster geschiehet im Grunde ganzlich nach Art der
Bildung des Eises auf und in dem Wasser.
Nämlich die nach und nach an einander Hangen¬
den Wassertheilchen setzen überall zarte Eisfa-
deu, an welche sich zur Hielte andere anlegen.
Zwischen diesen wiederum and^e, immer kürzer
zind seiner, und so wird allmählich eine Zlyejg-
yde? Wsigur hervorgebracht,"



17 2-

„Da sich auch diese Dünste i» solcher Quan¬
tität nirgends, als an festen Körpern unten in
der Luft sammeln können; so hilft die Oberfla-
che derselben, und deren Beschaffenheit;
nicht aber die Salze,»-?- diese Figuren ebenfalls
bestimmen."

„Folgendes ist ebenfalls bey der Sache ein
richtiger Erfahrnngösatz, Die Dünste sehen
sich alle in geraden Linien ; aber in einem ge¬
meinschaftlichen Mittelpunkte, oder Grund-
punkre an, und formiren daher, indem sie schief
von demselben ausgehen, die ursprünglichen
Strglen, welche denn wieder zu einer neuen
Grundlage dienen, daß sich an denselben andere
Mittelstralm erzeugen, die ebenfalls geradli-
nichr, doch unter gewissen schiefen Winkeln
auskaufen,"

„Dieß ist ganz der Fall bey der Bildung
der Scimeeffguren. Darin ist ein Dunstthcis,
eben der Mittelpunkt, und die körperliche Grund¬
fläche. An diese sehen sich, nach ihrer Größe,
so viele glxich große Dunstthejlchen, als unten
Plah haben. Dieß Blättchm ist die Basis
per Htralen»"

„An jegliches dieser Dünstchen sehen sich
fernep oben neue dergleichen; um diese abermals
neue, und so werden yie Stralen nach und nach

per-
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verlängert, und es entstehet Mehrentheils ein
sechsstralichtcr Stern."

»Niemals wird Man die Seitenstralen

gleich unmittelbar im Winkel der Hauptstra-

ien anlegen sehen, weil sonst daraus eine Eis¬

scheibe; aber kein Stern entstehen wurden Der
Stern wird nun allezeit desto voller und ästiger;
je mehr Seitenstralen zwischen den Haupt-
stralen ansetzen» Diese SternbilVung N freyer
just kann nun leicht auf das Ansetzen der Dünste

an feste Kö per ans der Erde angewendet werden,

als woraus der Reif entsteht. An BaUMdN,
Flachen, Grasern, Häusern, u. s. w. ist al.
les schon mehr baumartig, und bleibt nicht

bloß bey flachen Plättchen, wie in der Schnee¬

figur."

»Recht treffend lasten stch alle diese Erschei¬

nungen der Eisbilder zur Erklärung der Figuren

an den Fensterscheiben anwenden. Hier fin¬

den wir bloß eine mehr öder weniger glatte, mehr

oder weniger unbeschädigte Fläche, an welcher

die Dünste gefrieren. Und bey diesem Gefrie¬

ren sind hauptsächlich die krummen Linien zu

betrachten/ die hier bloß eine Abweichung verur¬

sachen, und dni Grund von so mancherley RaN»
kell und Blllmenwerken darbieten."

„Das Entstehen derselben ist ebenfalls ge-

radlinichr. Das lehren uns die Bilder der

ersten
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ersten anschlagenden Dünste, als welches lauker
Sternchen, Spießchen, Aestchen, u. s. w»

sind. Diese verbinden sich mit andern, die aber

»ilinmehro eine Richtung, bald nach Beschaf.

fenheit der Fläche, bald nach dem Ansehen der

wehr oder weniger nahe liegenden, m,d stärker

wirkenden Eiötheilchen bekommen."

„Man kann diese Bilder bey starkem Froste

in einem kalten Zimmer selbst entstehen lasten,

wenn es darin »ach Fahrenheik lo bis is

Grad weniger kalt, als draußen ich Hier laste

man die Dünste des Athems, auch des Körpers

selbst, gegen das reine, Noch »»beschlagene Fen.

ster falle». So bald das Glas anlange zu er»

blinden, werden sich die aller,'einsten gelrornen

Dunsttheilchen zeigen, mehr oder weniger ver»

einiget. Im letzten Fall sehen wir die klein»

sten, kaum sichtbaren Blumen und Sternchen."

„Will man alles gemischter und an einander

Hangender haben; so hauche man etlichemal an

die Scheibe. In dem Augenblick wird sie an
der Stelle blind, und man sieht schon mit bloßen

Augen kleine Stern- und Blumensiguren. Wie»

Verholt man das Anhauchen, oder Auathmen;

so setzen sich mehr Figuren, und es werden schon
Zweige und Aeste."

„Was ist nun die Ursache dieser KltllN-
mungen und Wendungen? Einmal -st es die

Nneben-
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Unebenheit auf der Oberflache des Glases, be«

sonders wenn selbiges viele feine schrammen

und Furchen hat, nach deren tage sich die Dün.

sie im Anschlagen richten. ZweytMS ist es

die Anziehung der Dünste unter sich."

„Mit Vergnügen wird man sehe», wie

beym Gefrieren, mit den zunächst an einander

liegenden Blumen und Sternchen, andere,

dazwischen kommende Dünste, in Vereini¬

gung treten. Diese letzter» scheinen gleichsam

recht sichtlich in die leeren Stellen zu treten, und

die Ausbildung des Ganzen zu befördern. Di> se

Ausbildung geschiehet allemal viel deutlicher,

wenn die Dünste einzeln und gemach, als wenn

sie in großer Quantität und geschwind anschla.

gen."

„Haucht man etlichemal nach einander auf

eine einzige Stelle, daß der Fleck durch Samm.

lung der Dunste naß wird; so sieht man in dem

Augenblicke die feinsten astigen Cisstralen vom

Umfange des angehauchten runden Flecks gegen

die Mitte hinfahren. In einem Glase mit Was¬

ser dieselben Erscheinungen, womit das Gefrie¬

ren der Fensterscheiben den Anfang nimmt: zum
iv

eweise, dsiß alles auf einerley Art geschehe

«

Xxx. Ob
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Ob die Alten schon etwas von Selbstenk
züiwungett gewußt haben?

alten HaUöwirthe wußten in der Hekönö.
mie und Naturgeschichte Manches, was

wie erst von ihnen lernen müssen, ob ihnen gleich
von allen Vorfallen die Ursachen Nicht so bekannt
waren, als uns»

Columella nahm es schon für bekannt Und
ausgemacht an, daß sich feuchtes Heu emzün.
den, und ein Haus in Brand stecken könne.

„Man muß das Heu, sagt er, weder ganz
ausgetrocknet, noch ganz grün einbringen. Je¬
nes ist, wenn eS allen Saft verleren hat, nicht
besser, als Stroh, und dieses fault, wenn es
noch zu frisch ist, auf dem Boden. Ja! wenn
es sich erhitzt hat, fangt es vielfältig gar
au zu brenne», mW zündet das Haus au."

Nimmermehr würde er dieses so zuverlaßig
behauptet haben, wenn er nicht Erfahrungen v<u
von gehabt hätte.

Piinius versichert die Sache, als eben so
gewiß; giebt aber eine äußerliche Ursache an.

„Das gemähete Gras muß gewandt, und
erst hinlänglich trocken itt Haufen gebracht werden.

Wird
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Wird das nicht sorgfältig beobachtet; so fangt es
früh Morgens an zu dampfen, und danu wer¬
den die Haufen von der SolMt angezündet, unv
brennen ans»"

Diese Steile ist ein Beweis, daß Piinills
den Colmmlla gelesen hatte, und verbessern
wollte«

In unsern AeiteN wissen wir die Ursache ge»
nauer, wodurch sich das Heu, und andere brenn¬
bare Dinge von selbst entzünden« Sie entsteht,
von innerlicher Fäulniß, Gährung und Warme«
Dieß lehrt die Erfahrung« Man darf nur dett
Arm tief in einen feuchten Heuschober stecken;
so fühlt man inwendig die Wärme wenn man
auch äußerlich noch nichts davon chürt, Ulid eS
sind der Erfahrungen zu viel, daß sich Heuhau¬
fen, wenn sie erst dampfen, von selbst entzündet
haben, als daß man sie leugnen könnte. Der
jandmantt ist auch gleich bey der Hand, wenn
sein Heuboden raucht, und bringt das Heu aus
einander« Saure Salze, als Kochsalz UNS
Alaun, widerstehen der Fauln iß. Daher streut
man auf jede jage nicht ganz trocken eingesühr-'
ten Heues oder Gi umcSKochsalzherum; so wirv
sich solches nicht leicht entzünden«

Wentt sich aber feuchtes Heu so leicht ent¬
zündet; 'so müßten dergleichen Unglücksfaste weit
häusiger seyn, als sie es Wirklich sind. Wer

M kantt
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kann dem Regen wehren, und wle schleckt sind
oft die Dacher der Heuböden beschaffen, daß alle
Nässe durchgeht?

Allein der tandmann ist jetzt schon zu vor.
sichtig, als daß er allzu nasses Heu einführen
sollte, und ist eilig genug, wenn er das Dam»
pfen merkt, dem Schaden vorzukommen. Wer

ist uns aber Bürge, daß nicht verschiedene
Feuersbi ünsie, deren erste Entstehungen wir
nicht erklären können, durch Selbstentzündungen
des Heues, oder anderer brennbaren Dinge, wie
einmal in der tausitz durch warme um die Halse
kranker Kühe geschlagene Tücher mir Kleye, enti,
standen sind?

XXXI.

Was sind die rothen Blutkügelchen an
den Rosenstielen?

(^as wird schwerlich Jemand errathen. Es
ist aber doch angenehm, von einem Ge>

wachs, von einer schönen Blume , die man Farbe
und Geruchs wegen schätzt, alles zu wissen, was
der Schöpfer merkwürdiges in sie gelegt hat.

Die Rose ist unstreitig die Königin der
Blumen. IhreBtätter, ihre Farbe/ ihr'Ge.-'

ruch:
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ruck,; alles ist sanft Und reizend an ihr. Gleich¬
wohl aber ist sie am Stiele, und am Knopfe mit
unzählichen kleinen Dornen lmd Stacheln be-
setzt, von deren Absicht in Mancher Posiilte viel
von den Verwahrungsmitteln der Unschuld ge.
frömmelt ist.

Wir wollen uns jetzt einen Rosenknopf den»
ken. Er sitzt gleich unter der Blume, und ist
mit zarten sehr spitzigen Blattern bekleidet. Ei¬
gentlich ist dieser Knopf das Fruchtbchältniß der
Blume.

Die ganze Flache dieses Knopfs ist mit zar¬
te« Stacheln bepflanzt, die aber nicht so empfind¬
lich siechen, als die bester unten beym Anfangs
des Stiels bcsindlichen. Ueberhanpt gehen diese
Stacheln am ganzen Stiele herunter, Und Hin¬
bern es nicht, daß nicht ganze lsgionen Blatt¬
läuse in drey bis vier Schichten über einander
den Stiel sollten bevölkert haben»

Wenn man diese Oberfläche der Knospe und
des Stiels genau bekrachtet; so ist es nicht an¬
ders, als ob sie mit unzählichen kleinen Blut-
kügelchen übersäet wäre» Unter einer mäßigen
Vergrößerung ein prächtiger Anblick!

Man hak mancherley Absichten davon ange¬
geben. Z. B. es enthielten diese Kugeln eine»
klebrichten Saft, welcher die Insekten hindere,
zu der schönen Blume hinaufzukriechen, und sie

M » zu
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zu verderben. Die Blattlaufe wohnen mitten
unter diesen Kugeln.

Hier fragt sichs nun: was sind eigentlich
diese Blutkugeln am Rosenstiele?

Unmöglich kommt man zur Auflösung dieses
Geheimnisses, wenn man diese Theile nicht ge,
nauer untersucht.

Ich habe zu dem Ende kleine Stückchen von
der Schaale des Stiels abgezogen, und sie theils
frey, theils zwischen zwey Gläschen platt gepreßt,
ünter den stärksten Vergrößerungen beobachtet.

Der Anblick unter Nr. 4 und r ist in der
That so tauschend, so bezaubernd schön, zumal
wenn die Stacheln und Blutkugeln frisch sind,
daß man kaum weiß, was mau vor sich hat.
Ich habe mich oft nicht wenig an den Urtheilen
derer vergnügt, die gar nicht wußten, was unter
der Linse lag, und es doch errathen wollten. Der
eine siel auf Vogelfedern; der andere auf Krebs-
sichreren, und, wenn ich es sagte; so erfolgte
Widerspruch und Unglauben.

Die Blutkugeln sind nichts anders, als
kleine rubinrothe durchsichtige Glaskugeln, die
auf den Spitzen nnzahlicher kleiner Kegel nutzen,
womit Fruchtbehaltniß und Stiel besetzt sind.

Der Kegel steckt mit seinem dickern Ende
in der Schaale, ist auf seiner Flache mit zarten
Schuppen belegt, und läuft immer spitzer zu.

Wo
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Wo die Spitze angeht, ist er schon roth gefärbt,
und die reisen, vollkommenen allein tragen die
Rubinkugel oben auf der Spitze, wie einen
.Thurmknopf.

Drückt man die Blutkugel; so kauft ein
rother klebrichter Saft heraus. Einige Kugeln
sind runzlicht, andere so gespannt, daß sie, wie
Glaskugeln glänzen. Die erstem sitzen auf schon
sehr zugespitzten Kegeln, die zweyten auf nicht so
spitzen. Die ersten sind ihrem Ende nahe, die
letztern noch in der Reife.

So sauge noch etwas von der Kugel zu se¬
hen ist; so lange sticht der Kegel nicht. S»
bald sich aber die Kugeln verloren haben, stechen
auch die Kegel sehr empfindlich.

Wer siehet nicht offenbar, daß die rothen
Blutkugeln den Nsthl'UNgssaft zur Bildung
der Kegel enthalten, die sich, wenn sie reif sind,
in die Stacheln verwandeln.

Inwendig aber in dem Rosenknopf finden
sich »och feinere Stacheln, welche zur Verwah¬
rung der Saamenkörner zu dienen scheinen.

Da sich die Zahl der Stacheln am Rosen«
stiele in die Millionen erstreckt; so kann sie die
Natur nickt vergeblich gebildet haben. Denn
man muß erstaunen, wenn man die Struktur
eines einzigen Kegels betrachtet, wenn er die
Blutkugel tragt, und spitzer wird, was dazu er.

M z fordert
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fordert wird, ehe er sich in die siechende Dorne
Verwandelt,

Sie können etwas zum Schuh der Blume
beytragen; allein kann dieß aber die Absicht nicht
sinn. Vielleicht sind dieß auch die Gesäße,
wv'jn dcp Saft bereitet wird, der der Rose die
reizend schöne blaßrothe Farbe giebt,

XXXll,
Merkwürdigkeiten der gemeinen Distel.

gemeinste, verächtlichste Pflanze verwahrt
oft in sich größere Merkwürdigkeiten,als

die künstlichst gezogene Blume. W«' achtet die
Distel am Wege, die auf den lappestbergen un,
ter dem Auswurftder Städte ruhig mit ihren
Schönheiten pranget, und an Merkwürdigkeiten
die Hyacinthe und Tulpe übertrifft?

So drückte ich mich einmal in einer Gesell»
schaft aus. Eine gewisie Spröde nghm es fthr
übel, und fragte mich höhnisch, ob ich je eine
Distel an dem Busen einer Schönen gesehen
hätte? Also hangt der Werth einer Sache
Von dem Busen der Schönen ab? Um Ver¬
gebung ! Es wird so manche Blume von Wachs
getragen, Wachhak sie für Werth? Die Mode

giebt
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gi'cht der Sache keinen Vorzug, wenn sie ihn
nicht selbst in sich hat.

Die Düielblume verdiente es wirklich eher,
als manche andere, zum Schmuck getragen zu
werden. Es kamen andere dazu, und forder»
ten, mein Urtheil zu rechtfertigen. Das kann
ich, war meine Antwort, wenn sie die Beschrei»
bung der Merkwürdigkeiten der geineinen Distel
hören wollen.

Die Distel ist ein bekanntes Pflanzenge»
schlecht mit stachlichten Blumenköpfen, das sich
selbst aussaamt, ohne Pflege wächst, und dem
tandmann nicht selten als ein wucherndes Un»
kraut zur Last wird.

Ihr Nutzen ist gleichwohl nicht geringe.
Hier werden im Sommer des Abends oft ganze
Trachten der Distel eingebracht, weil die Pfer» ^
he, Kühe, Ziegen, Schweine, Gänse, Hüh¬
ner und Enten damit gefüttert werden. Unter
andern soll es eine wahre tieblingsspeise des
Esels seyn.

Im Jahr 1764.hat man in der Wittes
bergischen Amts-Ochlmühle angefangen, den
Diftelsaamen auszuschlagen, und ein gutes,
besonders zur Mahlerey brauchbares Aehl er»
hallen.

Dieß sind allgemein bekannte Vortheile;
aber die andern Merkwürdigkeiten, welche die

M 4 Distel
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Distel an sich hat, und die uns zum Theil nur
das bewaffnete Auge zeigt, sind minder bekannt,
und verdienen doch alle Aufmerksamkeit,

Wenn man eine recht große ausgebreitete
Distel mit ihren Blütkypfen, und breiten stach»
lichten Blättern vor sich siehet; so wird man
gleichsam gezwungen, di? Schönheit dieses Ge,
Wachses zu bewundern.

Im vorigen Symmer 1792 sahe ich hier
auf einem unserer Stadtgraben einen Disielbusch,
der in der Tiefe ganz einsam an der Stadtmauer
stand. Seine Höhe kam fast der sieben bis acht
Ellen hohen Mauer bey, und seine Breite be¬
trug wenigstens drey Ellen. Man konnte sie
wirklich wegen ihrer Größe die Königin unter
den Disteln nennen. Ich nahm mir vor, alle
Theile derselben recht absichtlich zu untersuchen.

1, Ach fange von dem schönen karminrothen
Blütknopfe an. Wer kann es begreifen, daß
unter den stachlichte» Blättern, die ihn umge»
ben, und deren ich öfters 4? bis 50 daran ge¬
zählt habe, eine so schön gebildete Blütknosp«
verborgen stecke, wenn sich der verschlossene Bläk,
terkelch vorn an dsrSpihe beginnt zu öffnen, und
die Knospe gleichsam anfängt, allmählig gebo»
xen zu werden.

Ich hin dieser Distel zu Gefallen fast
Me Tag? auf den Graben gegangen, um das

allmäh?
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allmähliche Vorrücken der Blütknöpfe zu be¬
obachten.

Die Gestalt des Blütknopfs gleicht einer
Eichel, und er besteht aus einen, Gewebe, oder
aus einer Schicht kleiner rother wollichter Sta¬
cheln. Wir finden aber daran allein ganz be¬
sondere Merkwürdigkeiten; die Blätter, den
Stiel und die Wolle.

s, Die Blatter sind dunkelgrün, aber von
einer festigen Substanz, und sehr saftig. Je-
des läuft oben in einen so spitzen und harten Sta¬
chel zu, baß man ein dickes Leder damit durch,
stoßen kann,

Die Blätter, welche den Blütknopf umge¬
ben, sind auch vortreflich gebildet, wie man es
ihnen mit bloßen Augen nicht ansiehet.

In jedem derselben lauft ein hohler Kanal
bis an hie Spitze, die in einem spitzen Stachel
besieht.

An den Seiten sitzen verschiedene Nebenblät¬
ter , mit vier und drey Stachelspißen. Fast am
Grunde auf jeder Seite vier und vier; dann drey
und drey zu viermalen z also z z Stacheln mit
her obersten Spitze an einem Blatte.

Da dieses Unkraut von allem Vieh gefressen
wird ; so kann ihm die Menge Stacheln schwer--
lich zum Schutz dienen. Denn kein Vieh läßt
sich durch dieselben absprechen. Ich vermuthe

M 5 viel-
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vielmehr, daß sie dazu dienen, die Blütknospe
desto fester ciiizuschlicßen.

b Der Stiel bestehet sowohl an dem gros-
sen Stange! der Pflanze, als an dem Stiel der
Bltttknospe aus einem markichken Gewebe, wel¬
ches dein Holländer und Binsenmark gleicht,
und s.hr künstlich in lauter Sechsecken über ein»
ander geflochten ist, damit der Saft zirkuliren
kann.

Man muß selbst ein dünnes Scheibchen da¬
von, wenn es frisch ist, unter einer starken Ver¬
größerung und dem Reflektirspiegel sehen. Keine
Kunst kann es nachahmen; kein Pinsel mahlen;
keine Feder beschreiben.

c. Die Wolle sitzt theils an den Blattern,
theils an dem Stiele. In ihrer Substanz,
wenn sie frisch sind, haben die Fasern eine Aehn-
lichkeit mit dem Mark, das in den Gänsekielen
befindlich ist, und bestehe» aus lauter blasenähn«
lichen Abtheilungen.

S. Der bewundernswürdigste Gegenstand
ist ein Saamenkom mir seinem prächtigen
Federbttsche. Die Natur hat ihm diesen statt
der Flügel zugeordnet, um es aller Orten hin¬
führen zn können.

Ein solcher Fcderbusch, des Abends von
oben beleuchtet, spielt mit so prächtigen Regenbö-
gensarben, daß das Auge geblendet wird.

Eine
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Eins einzige vergrößerte Feder desselben hat
einen solchen Schillerglanz von Go!d und Silber,
daß keine Beschreibung dieses Wunder der Na»
zur erschöpft. Man muß es entweder selbst,
oder in ftt-önen Abbildungen sehen ").

Vielleicht werden manche leser hierdurch er»
muntert, die verächtliche Distel künftig «wer ge»
nauern Betrachtung zu würdigen.

xxxm.
Wie entsteht der Floh, und

wie sticht er?
r Floh ist ein zu bekanntes Thierchen, als
daß ich nöthig hätte, ihn umständlicher zu

beschreiben. Der Scherz wird zuweilen über»
trieben, daß der Floh ein vorzüglicher ilebhaber
hes schönen Geschlechts, und zugleich ein Erb¬
feind desselben sey. Die Erfahrung aber lehrt,
daß das zweyte Geschlecht allezeit mehr von diesen
Thierchen, als das mannliche, geplagt werde,
wovon ich unten die Ursachen anführen will.
Weil es mit seinen Stichen nicht sowohl Schmerz,
als Empfindlichkeit erregt; so pflegt es, wie alle
Thiere, welche den Menschen Plage sind, U»U
geziefer genannt zu werden.

Der
») G. Ledermüslev Tah. 9<Z.
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Der Floh ist in allen naturhistorischen Schrif¬
ten so oft beschrieben, daß ich gewiß davon we¬
nig neues sagen kann. Ich weiß es aber doch
aus der Erfahrung, daß diejenigen, die oft am
meisten damit geplagt sind, Vornehme, Gelehrte,
und Niedrige, ihn am wenigsten kennen, und
die Fragen noch gar zu häufig wiederholt wen«
den: wo mögen doch alle Flöhe herksnv
men?

Ich will mich daher nur auf die beyden Fra¬
gen einschränken: wie entsteht der Floh, und
wie stickt er?

Unter allen Insekten ist der Floh wirklich
«ins« der possierlichstenund zweydeutigsien Ge¬
schöpfe, von dem man lange nicht gewußt hat,
zu welcher Gattung man es rechnen solle. Sie
haben verschiedene Kennzeichen, die ihnen ein
Recht für die zweyte allgemeine Ordnung der
Insekten; für diegeben: das ist, für
solche, bey denen der Kopf

i» an der Brust niedergedrückt ist, wie
man deutlich am Flohe sieht;

S. die mit einem nach dem Unterleibe gebo¬
genen Saugrüssel, z. B. die Wanzen, ver¬
sehen sind. Eine Haupteigenschaft des Flpheö!

Die übrigen Merkmale der Insekten dieser
Ordnung fehlen den Flöhen,

Einige
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Einige Naturforscher haben daher die In»
fektm dieser Ordnung Nilssellhiere, froboscidez,
nennen wollen. Wegen der schuppichten Pan»
zerhaut, womit die Flöhe bedeckt sind, daß es
viel Kraft erfordert, sie zu zerdrücken, haben sie
einige, als Rdsel , zu den Käfern gerechnet.

Wir wollen uns dabey nicht aushalten. Ge¬
nug, wir wissen: die Flöhe haben keine Flügel,
und gehören also unter die ungeflngeltm In¬
sekten zu eben der Ordnung, wozu ihre Mitkelle«
gen am menschlichen Körper, gerechnet wer¬
den *).

Ich komme nun zu meinen Fragen,
i. Wie entsteht der Floh?

Die falschen Meynungen davon will ich un¬
ten anführen. Jetzt mag die Natur und Er¬
fahrung die Frage beantworten.

Bey der Flohjagd ist es einmüthig beobach« .
tet worden, daß es zweyerley dieser Plagegeister j
größere und kleinere, giebt. Die erstem sind
die Weibchen, die letztern die Mannchen;
also sind sie zweyerley Geschlechts, und müssen
sich offenbar, wie alle Thiere von zweyerley Ge¬
schlecht, entweder durch Eyer, oder durch leben¬
dige Geburten fortpflanzen.

Das

S- Zzrst. bist. l.!nN. 6<l. tz. Pom.
?. V- P. 292z. ss>. t. pulex



Das letztere fällt ley unsern braunen Thler»
chen weg; also das erstere. Wie stehet dieses
zu beweisen? Erstlich daraus, daß man bey
Hunden und Katzen *), die recht reichlich mit
diesen Nationen gesegnet sind, öiters diese Thier»
chen in der Begattung antrifft, wobey die Na.
tur eine Ausnahme macht, indem das Weibchen
sich gefallen läßt, auf das Mannchen zu steigen,
und in dieser Stellung seine Kareffen anzu¬
nehmen.

Aweytens dadurch, daß das Weibchen
nach der Begattung befruchtete Eyer legt, die
man öfters an den Haaren schwarzer Hunde und
Katzen, als kleine weiße Pünktchen kleben sieht.

Wenn man einen recht dicken eyerträchtigen
Floh zwischen zwey Hohlgläschen einsperrt; sö
wird er bald anfangen, Eyer von sich zu geben,
die unter dem Vergrößerungsglas?, als kleine
weiße, an beyden Enden abgerundete Walzen,
erscheinen.

Ich habe nachher den Floh wieder heraus,
gelassen, wenn er Mich mit ein Paar Dutzend

Eyer

Die Rqyen in Schweden müssen von Flö¬

hen frey, seyn, weg der große L.tnne'dieses,
als eine besondere Eigenset-gst der Katzen an«

giebt, daß sie keine Flöh? hatten. Ein Irr.

khum, den verschiedene ohne Prüfung nach,
geschrieben haben l
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Cner beschenkt hatte. In der warmen Stube

kamen die kleinen Maden binnen 8 Tagen aus.

Diese aber zu erhalten, kostete einige Sorgfalt.

Ich schob das Glaschen, worauf sie waren,

jn eine weite Barometerröhre, die ich oben und

unten verstopfen konnte, und gab ihnen anfäng-

lich ein Paar Tropfen Blut. Da ich merkte,

daß sie größer wurden; so wiederholte ich dieses,

und ste wuchsen zusehends.

Nun aber schüttelte ich sie auf einen Bogen

schwarz Papier, und bemerkte, daß sie, wie die
Käsemaden, springen konnten. Sie habet»
keine Füße, sondern sie bestehen aus 14 hornar.

tigen Absahen oder Ringen, an deren jedem auf

jeder Seite drey steife Borsten sitzen. Der Kopf

ist bräunlich mit zwey kurzen Fühlhörnern, und

noch zwey kürzern Spitzen. Am letzten Ringe

aber stehen noch ein Paar elastische Spitzen her¬

vor, mit denen sie das Springen verrichten.

Schon in der Larve befindet sich die An¬

lage, daß das künftige Insekt ein SprmgtN-
sekt werden soll.

Da meine Larven immer größer würden; fi>

that ich sie in ein anderes Behältniß, nämlich

in ein neues glasnrkes Töpfchen, und gab ihnenSägespäne, die mit Blut, und andern schlei-
michten Unreinigkeiten befeuchtet waren, weil

die Erfahrung lehrt, daß sich die Flöhe zwischenunbe«
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unbehobelten Brettern, und in unreinlichen Kam«
mern stark vernrehren.

Es glückte, und als ich nach z Wochen
mein Magazin untersuchte; so fand ich zu mei¬
nem größten Vergnügen, daß sich meine Floh¬
würmer größtentheils in FlohpUppen verwan¬
delt hatten, die zum Theil noch ganz blaß aus¬
sahen.

XXXIV.
Fortsetzung des zzsten Stücks.

Puppe hat mit dem Floh die größte Aehn-
lichkeit, so daß vorn an ihr schon die sechs

Füße deutlich zu sehen sind.
Geschwind eilte ich mit meinen Puppen, die

sich kaum regen, und unbeweglich liegen, wieder
zur Barometerröhre, und hakte die Freude, nach
einigen Tagen darin muntere, aber noch^iemlich
blasse Flöhe herumspringen zu sehen, die aber
in kurzer Zeit die schwarzbraune Farbe erhielten.

So, und nicht anders ist die Entstehung des
Flohes. Es ist daher ein gemeiner; aber durch
die Natur langst relegirter Irrthum, daß noch
viele in den Gedanken stehen: die Flöhe wüchsen,
in der Fäulung: aus Urin, Sagespänen und
Staub,

Wahr



195

Wahr ist es, daß alle Unrelnigkeiten die
rechte Nahrung für die Flöhe sind. Daher hal»
ken sich auch die meisten Flöhe in dem Kehricht,
und in dem Staubsahe feuewer Holzstatte, im
Miste, u. s. w. auf, theils, weil sie daselbst
ihre Eyer gut anbringen können, theils weil die
Flohwürmer in den Quisquilien ihre rechte Nah¬
rung finden, und sich bequem verwandeln.
Wer es nicht glauben will, besonders von dem
weiblichen Geschlecht, der gehe nur oft in das
Hühnerhaus, oder in den Holzstall; er wird
bald durch die Erfahrung gestraft werden, und
Flöhe in Menge zurückbringen»

Dieß ist die Ursache, warum die Frauens»
Personen allezeit dieser Plage mehr unterworfen
sind, theils, weil sie öfters an solche Oerter, wo
Flöhe sind, und erzeugt werden, hingehen müs.
sen, theils solche mit ihren langen Röcken eher
aufzufangen pflegen.

Kann man doch, wie ich oben gezeigt habe;
mit Sagkspänen, Urin, Kehricht, u. s. w. ein
Flohmagazil! anlegen, worin die Flöhe eben so
leicht, als die Mehlwürmer, in dem Topfe
mit Unreinigkeiten unter dem warmen Ofen, er»
zeugt werden»

Aus der Fäulniß, als Fäulniß, kann kein
lebendiges organiflrkes Thier wachsen, und, wenn
die Hausfrau klagt, daß ihr Maden ms Fleisch

N gekow»
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gekommen sind; so hat sie solches vor denEyem
der Schmeißfliegen nicht yenugsam verwahrt.

Wer noch nie einen Floh unter dem Ver¬
größerungsglas« gesehen hat, der wird ordentlich
erschrecken, wenn er die Bewegungen eines le¬
dendigen an einer Nadel, darunter siehet. Er
drehet den Kopf und Hals so gewaltig, und ar¬
beitet mit den Füßen so stark, daß man die Mus¬
kelkraft dieses kleinen Thiers bewundern muß.

Bey der Gelegenheit wird man das helle
Auge, wenn man ihn darnach stellt, als einen
Brillanten erblicken. Seine sechs Füße sind vorn
mit zwey äußerst scharfen Krallen, und mit so
vielen Stacheln bewaffnet, daß man diejenigen
billig nicht auslachen sollte, wenn sie die prickelnde
Empfindung fühlen, die ihnen ein halb Dutzend
an ihrem bloßen jeibe herumpromenirende Flöhe
verursachen.

Da der Floh in seinem vollkommenenZu¬
stande nichts anders zu seiner Nahrung, als das
Blut der Thiere genüßt; so hat ihn die Natur
auch mit allen dazu erforderlichen Werkzeugen
versehen, diese Nahrung zu suchen, und sich zu
verschaffen.

o. Die zweyte Frage: wie sticht der Floh ?
Er hat am Kopse einen Rüssel, der fast

wie ein gerader Vogelschnabel gestaltet ist. Er
liegt recht zwischen den Grundgelenken der beyden

Vorder«
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Vorderfüße, und ist schwer herauszubringen, da
er niederwärts auf die Brust gebogen ist, wie
der Wanzenstachel.

Dieß ist aber nur das Futteral des Sta¬
chels, der darin verborgen liegt. Wen» der
Floh stechen will; so sucht er erst mit den Fühl.
Hörnern ein weiches Stückchen Haut, wo die
Schweißlöcher offen sind, stammt sich auf die
Vorderfüße, stellt den Hinurtheil in die Höhe,
und senkt den Stachel ein.

Dieser bestehet aus einer festen hornarti'gen
Spitze, und ist hohl, daß das Blut darin her.
aufsteigen kann. So bald der Stachel durch
die Haut gegangen ist, und das Fleisch berührt,
fühlt man auch den Stich.

Man pflegt zu sagen, wenn es im Som-
wer recht schwül ist, und Gewitter am Himmel
stehen: die Flöhe stechen starker als sonst;
es wird bald regmn. Dieß geht aber sehr na.
kürlich zu. Bey der Hitze sind die Schweißlö¬
cher der Haut mehr geöffnet, als sonst. Dieß
merken die Flöhe gar bald, und die Arbeit wird
ihnen erleichtert.

Da die Flöhe ihrem Beruf nach mit dem
Menschen in beständigem Streike leben; so wird
ihnen auch ungemein nachgestellt, und sie wer»
den oft der grausamsten Rache aufgeopfert. Um
nun doch den Verfolgungen einigermaßen zu ent.
- N « gehen;
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gehen; so hat ihn?n die Natur zwey Spring»
fuße gegeben; womit sie, wü die Frösche, ge»
waltige Sprünge thun, und den verfolgende»
Fingern entgehen können.

Ein Floh kann funfzehnmal so weit jprin.
gen, als er lang ist. Ich rechne die Lange
eines Flohes eine Linie. Zwölf Linien machen
einen Zoll. Fünfzehn Linien springt er; als»
15 Zoll weit. Für ein so kleines Thierchen im,
mer viel!

Hab' ich doch einen lebendigen Floh gesehen,
der in einem saubern Büchscben verwahret wur¬
de, und ordentlich abgerichtet war, einen klei¬
nen elfenbeinernenWagen zu ziehen. Ein Be¬
weis, daß er mit starken Muskeln versehen ist.

Nun noch einige Regeln, sich vor den Flö,
hetl zu verwahren.

l. Reinliche Kleider und Schlafkammern,
besonders für Kinder und Gesinde, find die
Hauptsache.

s. Man vermeide die Oerter, wo sich viele
Flöhe aushalten, und erzeugt werden.

Z. Man laße die Stuben nicht mit Säge¬
spanen auskehren» Diese fallen zwischen die Ri¬
tzen der Dielen, oder des Estrichs. Kommt
Feuchtigkeit dazu; so haben die Flöhe die be¬
quemste Gelegenheit, ihre Eyer anzubringen.

4. Man
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4. Man kann die Stubenstöhe durch Be¬
sprengen des Fußbodens mit siedendem Wasser,
worin kleine Rantenzweige gekocht sind, ver,
tilgen.

5. Legt man Raute und Erlenblatter in
die Betten; so weichen sie des Nachts.

6. Man trocknet die Blumen von ebryl-m.
tbemum iuoclorum, pulverisirt sie, und streuet
sie zwischen die Unterbetten.

7. Auch gequetschte Ivlyrics Agio übet daS
Bettsiroh gelegt, soll sie vertreiben.

8. Die böhmischen Landleute legen die 8»!,
vi, ßlutinosi,, wenn sie in voller Blüte ist, in
den Kammern herum. Die Flöhe ziehen sich
alle nach dem vordringenden wohlriechenden dicke»
Safte, und bleiben kleben *).

5) Alle Abbildungen des FloheS, besonders deS
Kopfes mit dem krummen Vogelschnabel, von
-Hook«, Donani, Grienvel «b Ach, sind
unnatürlich. Die besten im Rösel und Le»
Scxmüllev Tab. ?o,

XXXV.
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XXXV,

Wie entsteht die Laus, und wie saugt
sie das Vlur aus?

er Naturforscher beleidigt kcinesweges die
Gesetze des Wohlstandes, wenn er bey

ekelhaften Geschöpfen, die man nicht einmal
gern mnnt, die künstliche Bildung zeigt, womit
sie ihre Nahrung zu sich nehmen.

Dieses Insekt, welches unter die ungeflügel-
ten gehört, unterscheidet sich durch seine sechs
Füße von dem nahe verwandten Geschlecht der
Milben , die zwar mit sechs Fußen aus dem
Eye kommen, denen aber in der Folge bey der
Periode des Ueberganges zum vollkommenen In¬
sekt, noch zwey nachwachst«.

Seine Enlstehungeart weicht sehr von den
Verwandlungen des Flohes ab. Es kommt in
eben der Gestalt mit sechs Füßen aus dem Ey,
die es bey allen seinen Veränderungen behalt.
Seine ganze Verwandlung besteht in einigen
Haurungen, die aber, wenn es in seinem rechten
Klima ist, und volle Nahrung hat, bjnnen we-
nig Tagen vollendet sind, worauf sogleich die
Fortpflanzung von statten geht, welches in man¬
che» Fällen die geschwinde und ungeheure Menge

^ derselben



derselben beweiset, da sie, aller angewandten
Mühe und Sorgfalt ungeachtet, nicht zu til»
gen sind.

fange ist man über das Geschlecht der jause
zweifelhaft geblieben, weil man keine Spur von
einem Männchen entdecken konnte. Fast alle
vorkommende Insekten dieser Art sind dicke,
breite Weibchen, mit einem gespaltenen und
behaarten Hinterleibe. Der große SwaMMer-
dämm fand in 40 zergliederten den Eyerstvck»
Dieß bewog ihn, sie für Zwitter zu halten.

Allein, da ich mich vor einigen Iahren recht
absichtlich mit diesen Insekten abgab, und sie
von verschiedenen Wildbohnen in Gläsern sam¬
meln ließ; so war ich so glücklich« die Männ,
chen zu entdecken, und diese sogar mit den Weib»
chen in der Begattung zu überraschen.

Die Männchen sind kleiner, und schmäler,
als die Weibchen, wie das auch schon der Fall
bey dem Floh ist. Allein sie unterscheiden sich
deutlich von den Weibchen hurch einen geschlosse¬
nen Hinterleib mit einem kurzen Stielchen,
welches unstreitig das Geschlechtsglied ist.
Die Art der Begattung ist wie bey den Flöhen,
daß das Weibchen die Oberstelle einnimmt.

Ich halte es immer noch für gegründet, dgß
es an dem Menschen zweycrley Arten: die
Kopf- und Leiblaus, giebt.

N 4 Die
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Die letztere unterscheidet sich durch ihren
ganzen Habitus und Größe von der ersten. Man
kann diesen Unterschied nicht deutlicher wahrneh¬
me», als wen» man beyde zugleich zwischen zwey
Hohlgläschen unter den« Vergrößerungsglase
beobachtet.

Bey der selb- oder Kleiderlaus ist der Kopf
größer; die Fühlhörner haben einige Gelenke
medr, und die Auge» stehen an den Seiten viel
weiter hervor, als bey der Kopflaus. Auch
lehret die Erfahrung, daß die erstem nie den
Kopf und die Haare darauf, und die letztern nie
den Körper und die Kleider des Menschen besu¬
chen werden.

Der Anblick dieses allgemein verabfcheueten
Thiers ist unter dem Vergrößerungsglase reizend
schön. Erstlich ist der Nervenknoten unter
der Haut des Brustschildesvollkommen sichtbar,
und es regt sich alles, wenn das Insekt Kopf
und Füße bewegt.

Ferner hab' ich unter einer der stärksten
meiner Vergrößerungen die Muskeln in den
Füßen deutlich wahrgenommen, wodurch sie die
Krallen zieht. Diese bestehen ans einem Horn«
artigen krummen Haken mit einem kürzern Dau¬
men, womit sie ein Haar fest fasten, und sich
forthelfen kann.

Drittens
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Drittens steht man den Nahrlmgsdarm
im Lejbe auf und nieder gehen, ja öfters den
Un> ath hinten heraustreten, und wenn das In¬
sekt kurz vorher Blut gesogen hat; so schimmert
daö Rothe aus dem Magen durch»

Dieß alles erblickt man, wenn die LauS
durch den Reflektirfpiegel recht durchsichtig ge.
macht ist.

Betrachtet man das Thierchen aber des
Abends bey Lichte in dem Fokus des Collektiv-
glases;,so zeigen sich an beyden Seiten die un¬
vergleichlichen Spiegelpunkte oder Luftlöcher,
wodurch das Insekt Athem holt, wie weiße Sil¬
berperlen mit braunem Rande. An jeher Seite
»eun.

Das allerschwerste ist bey der Laus den
Saugstachel zu'Gesicht zu bringen, und die
Art und Weise abzusehen, wie sie das Blut
<msjaugt. .

Nach vielen mißlungenen Versuchen ist mir
endlich einer geglückt, den Smigstachel heraus,
zubringen, der beständig vorn an der Kopsfpiße
tief verborgen liegt, daß man nichts bemerken
kann, man stelle die jaus, wie man will.

Ich kam also auf den Einfall, einer leben¬
digen iejblans den Kopf abzuschneiden, und ihn
zwischen den Preßfchiebe? zu bringen, So wie
ich allmählich drückte, kam erstlich em Etwas

N z hervor,
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heyM, das wie ein schiefes Kronrad einer Ta.
schenuhr aussahe, und kleine Zacken hatte. Bald
darauf sahe ich in der Mitte desselben den kurzen
spitzen Stachel hervorragen, der in keiner Schei»
de liegt; sondern lief in den Kopf zurückgezogen
werden kann.

Nun war es mir aber darum zu thun, die
Art und Welse auszukundschaften, wie die Laus
von diesen Werkzeugen Gebrauch mache, oder
wie sie eigciitlich sauge?

Hierbey folgte ich der Methode des alten
Oriendel ad Ach'^), der bey allen Abentheuer»
lichkeiten, die er noch in der Naturgeschichte auf»
tischt, z. B. daß die Frösche aus den Thau,
tropfen geboren werden, doch viel Wahres
gesagt hat.

Ich ließ nämlich ein Paar dieser Insekten
in einem verschlossenen Glaso drey bis vier Tage
fasten, und, da ich unter dem Vergrößerungs»
glase nicht das mindeste mehr in ihrem Magen
entdeckte; so setzte ich eine davon auf ein Fleckchen
meiner Hand, welches ich vorher mit lauwar-
mcn Wasser eingeweicht halte.

Sie

*) (Zbü «nlcrotcop. vergl. mit Lo»a«t' Wcro.
xrapbia curiol» paß, 60. bey seinen Oblerva-
tion. circa vlventia, quss in rebus non vi-
ventibus reperiuntur. Komas 4. »699.
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Sie machte gleich Anstalt, sich in gehörige
Positur ;u setzen. Sie stämmete sich auf die
Vordersätze, stellte den Hinterleib in die Höhe,
und sondirte, daß ich so rede, mit der Koftsspitze
den Grund und Boden.

Sogleich nahm ich die iupe zur Hand, und
sahe den zackichten Körper hervortreten, welcher
gleichsam der Köcher des Stachels ist. Der
Stachel selbst erschien, verlängerte sich, und
senkte sich in die Haut.

Es daurte keine zwey Minuten; so fühlte
ich den Stich, und sahe das Blut in dem Kopfe
heraustreten, und nach dem Magen zu gehen.

Nun hatte ich doch die wahre Vorstellung
von der versteckten Art, wie die Laus Das
Blut einsaugt.

XXXVI.
Was ist die sogenannte Lausesucht?.

/Ane der entsetzlichsten menschlichen Krankhej«
^ tcn! Sie ist ganz von der gewöhnlichen
Plage der Armen und Kinder verschieden, da
sich diese Insekten VLN allsten an die Stellen des
Körpers begeben, wo sie Nahrung ßnden, und
gehegt werden. Bey her eigentlichen Läusesucht

aber



aber breche» diese Insekten in Legionen VON in-
nm heraus.

Ich habe ein eknzigesmal in meinem Leben
einen HandwerkSpurschengesehen, der mit dieser
Plage beladen war. An seinem ganzen Leihe
waren lauter Beulen, ,md wenn sie aufbrachen;
so wimmelte alles von Lausen. Aus der Nase,
aus den Augen, aus den Ohren krochen sie ihm
bey Hunderten. Wurde sein Hut abgekehrt; sp
war er in fünf Minuten wieder völlig grau.

Nicht nur Arme werben mit dieser Krank»
heit befallen. Nein! die Geschichte nennt Für»
sten und Könige, die an dieser Krankheit gestor¬
ben sind.

Hewdes *) ward von den Würmern ge-
fressen. Es war nichts anders, als die Phtt«
riasls, oder Läusesucht. Gleiches Schicksal
hatte Sulla, und in den neuern Zeiten Philipp
II, König von Spanien.

Es ist bey diesem sonderbaren Phänomen
immer noch die Frage: veranlaßt die Krankheit
das Entstehen, und die ungeheure Vermehrung
der Läuse, oder verursachen die Läuse selbst die
Krankheit?

Meines Erachtens spricht die Erfahrung
mehr für das Erste. Der Körper ist schon krank;

die

-) Apost. Gesch.»?, sz.
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die ganze Masse des Bluts und der Säfte gänz¬

lich verdorben. Folglich alle günstige Ursachen

vorhanden, daß sich diese Insekte»' in so unge-

heurer Menge erzeugen können. Eine andere

EmsiehungSart als durch Eyer wird man doch

hierbey nicht annehmen. Millionen derselben

besinden sich in dem Pfuhl der unr'einen und ver¬

dorbenen Säfte, daß also die Insekten, wenn

sie erzeugt sind, nach der Haut zu arbeiten, Bell-

len formiren, und endlich durchbrechen.

Der elende Mensch, dessen ich oben gedacht

habe, hatte erst die tnsiseuche, Darnach die

Krähe gehabt, wozu sich endlich die jauseslicht

gesellte *).

Ich habe aber bey der ganzen Sache noch

eine Muthmaßung, welche durch genauere Be¬

obachtung ausgemacht werden müßte.

Ist denn.die Laus, welche bey der sogenann¬

ten jäusesucht sich so ungeheuer vermehret,, auch

die nämliche Art, die wir Kopf- oder Leiblaus

nennen?

So wie die Krätzmilbe, ^carnz 8irc>,

nach dem Zeugniß aller, die sie beobachtet gese¬

hen, und abgebildet haben, von der Mehlmilbe,

und

*) Man vergleiche darüber Lunks Gedanken in

seiner Naturgeschichte und Technologie» Vor¬

rede XI und S. Z2Y.
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und andern Arten verschieden ist; so denke ich,

wird es mit dieser Laus in derPhtiriasi auch seyn.

Ich schlüß? dieses aus folgenden Gründen:

r. weil die Insekten bey dieser Krankheit

von innen herausbrechen,

2. weil sie in den verdorbenen Saften in so

Ungeheurer Menge erzeugt werden.

Ich wünschte daher sehr, nur diese Sache

ins Licht zu setzen, daß Aerzte oder Wundärzte

jn Chariteen oder Armenhäusern, wo diese Krank»

heit noch zuweilen entsteht, sich gefallen ließen,

mir einige-dieser Insekten zur Untersuchung und

zur Vergleirlmng zu überschicken.

Im Jahr 1755 logirte ich einmal bey

einem Prediger einer angesehenen Stadt, dessen

Kinder die Pocken hatten. Sie kamen gut

durch; nach den Pocken aber entstanden Beulen

am Korper, und auf dem Kopfe, die mit einem

Schorfe bedeckt waren. Wurde dieser abgenom¬

men; so wimmelte darunter alles von jausen.

Der Arzt sagte es vorher, und versicherte, daß

die Pocken dieses Jahrs das Eigene hätten, daß

sie von einer Armee von Läusen begleitet würden.

Die Kinder bekamen Abführungen und an¬

dere Reinigungsmittel, wodurch sich die Plage

legte, und wurden völlig gesund.

Sollte es bey der Läusesllcht die gewöhn¬
liche Lauö seyn; so müßten bloß äußerst gün¬

stige
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stl'qe Ursachen die ungeheure Vermehrung der»

selben befördern. Daß sich aber diese, wenn ihr

kein Einhalt geschiehet, so stark vermehren könne,

ist aus Erfahrungen bekannt. Ldwcnhoek sehte

sich 2 Weibchen in einen wollenen Strumpf, den

er Tag und Nacht trug. In 6 Tagen hatt«

eine jede 6Q Eyer gelegt. Im Ovario der Al-

ten waren noch so viele, daß man auf beyde in

12 Tagen 200 Eyer rechnen konnte.

In 6 Tagen kommen die Eyer aus. Wir

nehmen von jeder Brüt die Halste Männchen,

die Halste Weibchen. Diese erlangen in 18

Tagen ihre Reife, Eyer zu legen. Also von

jeder in 12 Tagen wieder i oc> Eyer, welche

nach 6 Tagen eine Brüt von 5 000 geben. Also

kann von einer jaus in 8 Wochen eine Nach¬

kommenschaft von 8000 entstehen.

XXXVII.

Der Wurmlöwe.

ir haben den bekannten Ameisenlöwen,

dessen Larve wie eine Spinne aussteht, mit

einem starken Zangengebiß versehen ist, und sich

«inen Trichter im Sande macht, in welchen die

Ameisen herunterfallen, die aber zuweilen entflie¬

hen, da er denn so viel Sand hinter her schnellt,

daß
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baß sie wieder zu ihm in die Grube fallen
müssen.

Ist ein Insekt, dessen Beobachtung in Sand»

schachteln Vergnügen und Zeitvertreib schasst: so
ist eS dieses. Es verwandelt sich in «ine Art
von Fliege, die in der Gestalk, Nahrung und

Lebensart von der Larve so weit verschieden ist,

als der Tiger von der Biene, und welches von

den Spinnjungfern etwas ahnliches hat; aber

doch eine ganz eigene Gattung ausmacht

Bey Halle in der Heide, in den sandigen

Gegenden bey Necane sind sie in großer Menge

anzutreffen. Hier aber am Harze hab' ich sie

seit z ö Iahren nur ein einzigesmal in sandichten

Klippen unweit unsres kleinen Steinholzes, sehr

einzeln angetroffen.

Allein der Wurmlöwe ist ein, von dem

Ameisenlöwen ganz verschiedenes Insekt, und ist,

wie es scheint, nur in den südlichen Gegenden

von Frankreich zu Hause, weil ihn der große

Naturforscher ReaUMÜr allein zuerst beschrie¬

ben, und ein Kästchen voll an die Köni¬

gin von Schweden geschickt hat, welche dem

Herrn

") <F. 8^st Isst. l.snn. eä. > z. I'ow. I.

p. V. p. 264s. si». Z. li/I^rmeleou/ormica-
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Herrn Degeer zur Beobachtung übergeben wvr-
den *).

Indessen kommt die Lebensart der Larve
ziemlich mit der des Ameiftnlöwens überein, und
enthält in der That viel Merkwürdiges. Wer
sollte es glauben, daß außer der Larve des Amei.
senlöwen eine Fliegenlarve eine gleiche Lebensart
führe?

Sie verbirgt sich, wie diese halb im Sande,
Macht wie diese eine trichter förmige Grube, war.
tet, bis ein Insekt hineinfällt, und fängt also
ihren Raub mit gleicher List»

Wenn der Wurm im Sande liegt und
lauert; so zieht er sich, wie der Ameisenlöwe,
blitzschnell zurück, sobald an die Schachtel, wor¬
in er ist, gestoßen wird» Nimmt man ihn her¬
aus, und legt ihn frey auf die Hand; so ist et
unbeweglich und wie todt. Legt man ihn wieder
auf den Sand; so fängt er nach geraumer Zeit
erst wieder an, sich einzubohren, und zwar mit
dem Kopfe vorwärts, worin er von dem Amei-

senlöivett
<F. AA. psrit. p. Hos-. ?>i>» t?.

OeSeer' Nem. äes Int. Tom» VI» P. l6F. no,
z. "I'gd. iO, f. H. dleworelnü
Sckwevifeve Abhandl. XIV. >87- Tab. 5»

8^tk. Xat. I.inN. es. i g. 'I'om. I. p. V»
p. 2864. tp. 17. Nutcs

s
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senlöwen abweicht, der allezeit rückwärts geht,
und sich mit dem Hinterkheile hineinarbeitet.

Der Wurm, oder die larve ist ungefähr
einen halben Zoll lang, und sehr dünne. Der
Körper walzenförmig, vorn dünner, als hinten.
Dem ersten Ansehen nach, wie eine kleine Spann,
mefserraupe. Er kann sich allerley Krümmen
und Wendungen geben.

Unter dem Vergrößerungsglaseist er den
Raupen sehr unähnlich. Er hat keine Füße,
weil er ihrer im Sande nicht bedarf, sondern er
verrichtet alle seine Bewegungen bloß durch Zu¬
sammenziehen und Ausdehnen der Ringe seines
Körpers.

Die Farbe ist weißgelblicht, und kommt der
Farbe des Sandes sehr nahe, damit er sich vor
den Augen der Insekten desto besser verbergen
kann. Hat er sich aber recht satt gesogen; so
sieht er schwärzlich aus.

Sichtbar sind an ihm nur eilf Ringe. Der
Kopf ist kegelförmig, am Ende spitz. Dein
Kopfe der gewöhnlichen Fleischmaden der blauen
Fliege sehr ähnlich, und scheint auch, wie die«
ser, seine Gestalt verandern zu können.

Am Ende des Kopfs ein Zacken, oder Sta»
«chet von brauner Farbe, hornartig, der zuweilen
schien gespalten zu seyn. Dieß das Fanginsiru-
tnent, womit er die Insekten ergreift, und durch¬

sticht;
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sticht; zugleich aber ein Saugrüssel, womit er
ihnen die Säfte aussaugt. Die Kopfspitze an
den Larven, die unter den Blattlausen liegen,
und sie aussaugen, oder gleichsam auspumpen,
ist fast eben so beschaffen.

Des Kopfs bedient er sich, wenn er sich un»
ter dem Sande fortbewegt. Er dient ihm statt
eines Fußes, sich darauf zu stammen, wenn er
sich zusammenziehen will.

Uebrigens hat er am Körper und an den
Ringen noch verschiedene Haken und Borsten,
die ihm theils zum Forthelfen im Sande, theils
zum Festhalten der Insekten dienen. Denn die
Art seiner Jagd besiehet darin, daß er sich um
das in die Grube gefallene Insekt herumschlingk,
und es mir seinem Stachel durchbohrt.

Weil aber dazu einige Zeit erfordert wird,
und sich das Insekt wehrt; so enkwiW ihm man»
ches. Er ist aber kein so guter Jäger, als der
Ameisenlöwe, der dem fliehenden Insekte so viel
Sand nachschießt, daß es,, wäre es auch oben
am Rande des Trichters, wieder herunter, und .
ihm in seine Zangen fallen muß.

XXXVM.
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XXXVIII.

Fortsetzung des z?sten Stücks.
^n der Mitte des Iunlus tritt bey dem

Wurmlöwen die Zeit der Verwandlung
ein. Er wird unbeweglich, und verändert die
Farbe, so daß er röthlich und durchsichtig er«
scheint.

Einige Zeit darauf legt er die Wurmhaut
ab, die auf dem Rücken sitzen bleibt. Er wird
Nymphe, die aber überall mit Sandkörnern
bedeckt ist. v

Diese liegt 14 Tage im Sande, da sich
die Haut über dem Kopfe und der Brust öffnet,
und einem Thierchen den Ausgaug verstattet,
welches seiner Gestalt nach von deM Wurme so
verschieden ist, als das .Insekt, welches als
Ameisenlöwe so vielen andern gefährlich ist»

Es ist eine Fliege, in welche sich der Sand»
wurm verwandelt, die man wegen ihres langen
walzenförmigen Hinterleibes, und Trommelstöck»
chen unter den Flügeln für eine Schnake oder
Tipula halten sollte; das Maul aber zeigt, daß
sie zu den wahren Fliegen, klulca> gehöre,
weil solches aus eigentlichen Fleischlippen bestehet»

Die
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Die iänge der ganzen Fliege betragt unge«
fahr vier und eine halbe kinie, und die Flügel
sind so lang, als der Hinterleib, die sie im Si¬
tzen so auf den Rücken legt, daß einer den am
Hern bedeckt.

Die Farbe ist an den Selten gelb, und auf
dem Rücken gemischt, wo sich auf jeden: Rings
ein schwarzer Punkt befindet. Auf dem Brust»
schilde zwe») schwarze halbe Monde. Die Füße
lang, besonders die Schenkel. In der Fuge
der letztern zwey Do>'"lpißen, und am Ende der
Fußblatker zwey scharfe Krallen.

Den Kopf sieht man fast vor den großen
rautenförmigen Augen nicht, die etwas ins
Dunkelgrüne fallen. Auf der Stirn auch die
drey schwarzen glatten Ozellen.

Die Fühlhörner kurz, und denen gleich,
die man<^chauselhömer,^nteunex s pslettoe»
nennet. Sie bestehen bloß aus drey, mit Ge»
lenken zusammengefügten Körnern; die äußerste
Spitze aber ist ein langes gekrümmtes Haar.

Die Wagehalter oder BalanKirstangM
unter den Flügeln sind merkwürdig! Sie sind
von der Beschaffenheit, wie bey den langfüßigen
Erdmücken, 'I'ipuia, nämlich ein kurzes Stiel¬
chen vorn mit einem Knöpfchen, da sie bey den
eigentlichen Fliegen nur aus zwey rauchhaarichtm
Paletten,, einer größer» und kleinern bestehen.

O z Man
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Man sieht hieraus, wie unvermerkt der
Uebergang von den Schnaken zu den Fliegen fty.

Die kunstmaßige Beschreibung dieser Fliege
würde folgende seyn.

Aschgrau, mit dreyfach schwarz punk«
tirtem Hinterleibe, geflecktem Brustschilde,
und uugeflcckten Flügeln.

XXXIX.
Naturgeschichte des Kranichs *).

hören und sehen jetzt die Kraniche, bey
angehendem Frühjahr, so oft über unsere

Stadt ziehen, und ihre Rückwanderung nehmen.
Sie schweben so hoch in den Lüften, daß man
sie kaum in der Größe der Schwalben erblickt,
und doch dringet ihr, sie unterscheidendes Ge»
schrey: ihr einförmiges Kmru, zu unsern
Ohren.

Es ist ein wahres Vergnügen, die Zugvö.
gel wieder kommen zu sehen. Bey uns zwar so
häufig nicht, als an den großen Flüssen in Ruß¬
land, z. B. an der Wolga, u. s. w. Allein
<S giebt doch hier auch verschiedene Gattungen

dieser
S- klst. Kinn. ed. i z. L'om. I.

?, II. psF. 620. h>. 4. ^rdes
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dieser Wanderer, darunter sich die aus der Ord.
nung der Gänse und Stelzenläufer, oder
Grallen, besonders auszeichnen.

Mehrentheils ziehen die größer»! Arten in
der Mittagsstunde, und zwar im Frühjahre von
Süden nach Norden; die kleinern hingegen,
als die Wachteln, Schnepfen, Nachtigallen,
u. s. w. insgemein des NachtS. Niemand hat
sie kommen gesehen. Sie sind da, ohne daß
man weiß, woher sie gekommen sind.

Es war der 22ste Febr. 1792, als ein Auf«
lauf unter den aus der Schule kommenden Kin»
dem auf den» Schloßplatzewurde. Alle sahen
gen Himmel. Meine Kinder riefen mich. Va»
tcr! sehen sie die großen Vögel da in der Luft.
Wie sie schreyen: Kmru? Was sind Ha6 für
Vögel?

Es sind Kraniche, die uns den Abzug deß
Winters verkündigen. Gebt Achtung. Sie wer»
den bald durch andere abgelößt werden, Es
daurke keine Viertelstunde; so folgten ein Paar
Schwadronenwilder Gänse, worunter die größte
aus drey und zwanzigen bestand. siogen
im linken, und eilfe im rechten Flügel. Der
Anführer voran. Das Ganze in der Gestalt
eines römischen V.

' . ' ' ' ^
Q 4 Kra-
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Kraniche, Vater! haben wir noch nie ge«
sehen. O! erzählen sie uns doch davon heute
über Tische etwas.

Hier in unsern Gegenden kriegen wir die
Kraniche nicht anders zu sehen, als wenn sie
überziehen, oder sich zuweilen auf der Saat nie»
Verlassen, Eigentlich halten sie sich in Afrika,
in Aegvpten, in der Türkey ans, kommen in
kalten Jahreszeiten nach Frankreich, und ziehen
bey uns nur durch.

Der Kranich ist also in allen europaischen
fandern als ein Zugvogel bekannt. Besonders
aber ist es doch, daß er jeßt in England nie ge»
sehen wird, welches ganz eigene Ursachen haben
muß. Vor alten Zeiten aber waren sie in die»
sem fände bekannt genug, lind wurden wegen
ihres schmackhaften Fleisches sehr geschätzt.
Strafe war sogar auf hie Vernichtung ihrer Eyer
gesetzt.

Wir müssen aber bey der Musterung der
Vogelarmee wissen, wohin wir den Kranich ran?
gkren sollen. Die Rether mit den langen Füs¬
sen und spitzen Schnabel kennet ihr doch, Das
ist die Gattung , wozu er gehört. Diese aber,
Und mehrere rechnen wir zu der vierten Hanpt-
ordnnng von Vögeln; unter die Stelzenläufer,
LrM?,

Der
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Der Kranich ist also eine Art von Reihern,
wozu euer Liebling, der Storch, gehört. Nur

ist er allezeit größer, als die eigentlichen Reiher,

Hot auch einen kürzern Schnabel; ist aber viel
hochbeinichter, als dieser.

Eö giebt zmeyerlcy Racen der Kraniche:
gehaubte und Kahlköpfe. Zu diesen letztem
gehören die geineinen grauen, die wir überziehen
gesehen haben.

In dem Engelmannischen Vogelkablnette
war ein ausgestopfter Kranich, den ich gesehen
habe, als er hier auf der Saat geschossen war.

Sein Körper wie der leib eines Puterhuhns.
Sein Gewicht betrug 10 Pfund; die Höhe z
Fuß, und die Länge vom Kopfe bis zum
Schwänze 4 Fuß. Von Statur lang und
schmächtig,

Der Schnabel war bey diesem just 4 Zoll
lang, und auf den Seiten platt. Die Flügel
sind ziemlich breit. In jedem 34 große schwarze
Federn.

Recht über den Schwingen jedes Flügels
sitzen zwey starke Federbüsche, die an den Enden
sehr fein gekräuselt sind, und die der Vogel nach
Belieben aufheben und niederdrücken kann, Sie
müssen ihm den Flug erleichtern.

Unsere Alten sahen diese Federbüscheschon
M etwas Besonderes an. Sie faßten die Feder-

S 5 chen
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chen derselben in Gold, und tsugen sie, als einen
Zierrath, auf den Mühen.

Nach Verhältniß der Größe des Vogels ist
der Schwanz klein und sehr kurz. Er besteht
aus l2 aschgrauen Federn.

An dem mitreisten Zehe des Vogels hat man
bemerkt, daß er an beyden Seiten glart, hinge»
gen bey den Reihern gezäckelt ist.

Das merkwürdigste an dem ganzen Vogel
ist die Luftröhre, die bey dem Männchen von
anderer Beschaffenheit ist, als bey dem Weib»
chen. Doch davon will ich diesen Abend weiter
erzählen.

Xl..

Fortsetzung deö ggsten Stücks.
<>ch besinne mich davon etwas gelesen zu haben.

Der Herr von Rochow hatte einen Kra.
nich geschossen, und solchen dem Hrn. D. Bloch
in Berlin zugeschickt, die luftröhre zu untersm
chen. Dieser schreibt davon *);

„Nachdem die Luftröhre in die Brust»
höhle gekommen ist, theilt sie sich nicht, wie

gewöhn»
5) S. die Beschäftigungen der berlinischen Ge¬

sellschaft nqturforscheu.dcr Freunde, IV. 586.
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gewöhnlich, in zwey Röhre»?; sondern sie geht
innerhalb der scharfen Kante des Brustknochens,
der Länge nach, macht am Ende desselben eine
Beugung, geht nahe an der Unterfläche wieder
nach vorn zu, und macht eine zweyte Beugung.
Alsdann geht sie wieder zurück, bis ungefähr
zur Hälfte des Knochens, formirt einen halben
Bogen, während daß sie in die Höhe steigt,
kommt wieder nach vorwärts, beugt sich nach
der Brusthöhle, und alsdann erst geschiehet die
gewöhnliche Theilung derselben."

„Die Luftröhre ist, so weit sie im Brust«
knochen liegt, unbeweglich, weil sie allenthalben
an demselben befestiget ist. Dieser Brustknochen
hat keine scharfe Kante, wie der Brustknochen
anderer Vögel; sondern er ist rund, damit die
Luftröhre Platz darin hat. Die untere Flache
hat oben und unten eine Hervorragung, um der
Luftröhre Raum zur Umbeugung zu ve»
schaffen."

„Die Luftröhre des VZeibchenS geht nur
bis zur Hälfte des Brustknochens,nicht aber
die ganze Länge desselben hinunter."

Mißt man alle Beugungen dieser Luftröhre,
und bringt sie in eine gerade Linie; so ist sie fast
2 Leipziger Ellen lang, und über ? Zoll weit.
Daher sie sehr viel Luft fassen kann. Auch ruh?
ret von dieser trompctenmäßigen Einrichtung dotz

abgebro»
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abgebrochene, und lang gezogene KmNl! ÄUk»
M — ihrer Stimme her.

Kein Zugvogel fliegt so erstaunlich hoch, als
der Kranich. Welche justmenge kann nicht der
Vogel in dieser Röhre und in dem Brustknochen.
fassen ? Nimmermehr würde er so hoch fliegen
können, weNn er nicht just genug in dieser Röhre
beherbergen könnte.

Die trompekensörmige Windung der Luft¬
röhre, ihre Knorpelringe, die sich über einander
schieben lassen, und andere Theile mehr, die zur
Erweiterung und Verengerung dienen, tragen
unstreitig viel zu der Hervorbringung der ver?
schiedencn Töne bey, die der Vogel uach seinen
Bedürfnissn von sich giebt.

Äis in die Höhlung des Brustknochens
macht die juftröhre zehn merkliche Krümmun¬
gen, und die just muß also, wenn sie plötzlich
aus der junge fahrt, zehnmal an diesen Ecken
anstoßen, abprellen, und olle Haute erschüttern,
wo die Töne sollen gebildet werden.

Ihr Geschrey soll wirklich fürchterlicher,und
weit starker seyn, als wir es beym Ueberziehcn
hören. Denn es ist unter allen Vögeln das lau¬
teste, Oft hab' ich es sonst hoch in den Wolken
gehört, ohne einen der Vögel wahrzunehmen.
Einige Jäger haben mich versichert, daß man,
wenn man ihnen nahe sey, von ihrM schmettern.

den
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den Geschrey fast belaubt würde. Diese starken
Töne sollen sie durch die rothschieferartigenHäut¬
chen hervorbringen, woinit ihre Luftröhre unten in
der Brusthöhle bedeckt ist.

Die Narur hat die Werkzeuge der Stimme
bey diesem Vogel nicht vergeblich so eingerichtet,
sondern sie thun ihm bey seiner Lebensatt gute
Dienste. Erstlich ist sein starkes Gcschtty ein
Warnungszeichen bey Gefahren. Die Kraniche
pflegen, mehrentheilö des Nachts, sich auf die
Saaten niederzulassen, und Mahlzeiten zu hal¬
ten. Dieß thun sie in großer Stille. Merkt
einer unker ihnen Gefahr; so erhebt er seine
schmetternde Stimme, und macht Lärm, wel¬
ches die andern in der weitesten Entfernung
hören.

Zweytcns lenken sie ihren Zug durch die
Verschiedenheil ihres Geschreyes. Es ist war¬
nender, wenn einige zu niedrig fliegen. Haben
sie aber die Höhe erreicht, worin sie sich vor Ge¬
fahren sicher dünken; so gehts in einem Zuge
Mit dem gleichsam behaglichen KllN'U fort.

Die Nahrung der Kraniche besteht eigent¬
lich in Saat und Körnern. Wehe den Feldern,
wo sie sich in großen Schaaren niederlassen! Sie
zertreten und verwüsten sie dergestalt, daß man
des andern Morgens glauben sollte: es habe da-
selbst ein Regiment Soldaten kampirt. Da ste
"Ä ini«
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mit Beschwerlichkeit ausfliegen; so sind sie bey
Tag« sehr schüchtern, und lassen sich schwer bey.
kommen. Daher verrichten sie ihre Räubrreycn
mehrentheils des Nachts.

Fehlt es ihnen an Frucht; so wählen sie sich
»st einen einfachen Sumpf, wo sie den Insekten,
Regenwürmern, Schnecken, Eidexen, Fröschen,
u. s.w. nachgehen.

Auch hat man in ihren Mägen verschieden«
andere Kräuter, als Löwenzahn, Bohnen, und
Klee: in allen aber kleine Kiesel gefunden,
welche fast alle Vögel verschlucken, um dadurch
das Reiben der Nahrungsmittel zu befördern.

Die Lebensart dieser Vögel ist sehr gesel¬
lig, und sie ziehen immer in großen Schaaren,
in sunfzigcn und sechszigen, beysammen. Vor-
sichtig und wachsam sind sie genug, weil, wenn
einige Futter suchen, die übrigen Schildwache
stehn. Daher ist der Kranich schon von den Al-
ren als ein Bild der Wachsamkeit angesehen,
und als ein solches auf verschiedenen Münzen ab¬
gebildet worden, obgleich die Erzählung von der
aufgehobenen Klaue mit dem Steine «ine Fa¬
bel ist.

Sie können auch auf ihre Art recht lustig
seyn, und spielen unter einander, wenn sie ver¬
gnügt und sicher sind, wie die Kinder. Bald
laufen sie mit einander um die Wette; bald sprin¬

gen
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gen sie über einander her; bald werden sie so
mukhwillig, daß sie kleine Steine und Span-
chen in die Lust werfen, und mit dem Schnabel
wieder fangen wollen.

Bey aller seiner Wachsamkeit ist der Kranich
doch leicht zu hintergehen. Kann Jemand fein
Geschrey recht genau nachmachen; so kommt er
hüpfend herbey. Er wird auch in tiefen Gru¬
ben, worin unten Getreide liegt, und über wel¬
che eine Schlinge gezogen ist, leicht gefangen,
wenn er mit feinem langen Halse und Schnabel
das Korn holen will.

Ein sechsmal kleinerer Falke kann ihn zwin¬
gen, und, wenn er auch noch so hoch steigt, so
verfolgt ihn dieser doch bis in die dünne Lust, wo
er nicht so gut mehr stiegen kann, steigt über
ihn, stürzt sich auf ihn, und so kommen sie
beyde herunter.

-Der Kranich nistet an einsamen und sumpfi¬
gen Oertern, wohin man nicht leicht kommen
kann. Das Weibchen ist nicht, wie da»
Männchen hinten kahl, und legt zwey dimkel-
üschgraue Mit hellbraunen Alecken bewvrfene
Eyer, die in der Große der Schwaneyer seyn
sollen»

Die Jungen sind eher im Stande zu lau¬
fen, als zu stiegen» Daher überlassen sie die

Alten
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Alten sich selbst, so bald sie gehen können. Sie
laufen aber so schnell, daß ein Mensch kaum im
Stande ist, sie einzuholen.

XU.i ' . ' '
Fortsetzung des 4vsten Stücks.

aufgezogen ist der Kranich zu zahmen,
^ und man hat sie sonst auf den Schloßplätzen
großer Herren ohne Scheu herumspatziren ge»
sehen.

Auf einem gewissen Dorfe wurden einmal ein
Paar Kranicheyer von einer Henne ausgebrütet,
welche die Jungen mütterlich herumführte, und
sehr zärtlich that, wenn diese mit Mehlklößen
gefüttert wurden. Wie sträubte sich aber das
treue Thier, wenn sie mit den Klößen nach dem
Wasser eilten, sie eintauchten, und nicht anders,
als naß verzehrten?

Ein sehr alter Naturforscher führt zum Be¬
weise ihres Alters an, daß ein Freund von ihm
einen zahmen Kranich 40 Jahre erhalten habe.

Da diese Vögel von den Alten sehr geschätzt,
und von den vornehmen .Schlemmern unter den
Römern, geblendet, in Kästchen für ihre Tafel
als ein jeckerbissen, gemästet wurden; so muß
man darauf rechnen, wenn von denselben, in

alten
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asten und neuen Zeiten, mehr Fabel» als von
irgend einem andern Vogel verbreitet sind.

Gemeiniglich geht es so, wenn sich die Ein.
bildung mit der wahren Geschichte vermischt, daß
alsdann die Beschreibung eines Thiers oder Vo.
gcls, sowohl Falsches, als etwas Wahres ent»
hält. So auch mit dem Kranich. Wir wol»
len doch zum Vergnügen einige dieser Fabeln
mitnehmen.

Der Kranich lebt mit seiner Gattin in un¬
verbrüchlicher Treue, und halt eö nicht mit meh¬
rere» Weibern. Daher die Fabel, daß sie ihre
alten Aeltern ernährten, sich immer bey ihnen
aushielten, sie liebkoseten, mit ihren Flügeln be¬
deckten , und sie sogar trügen, wenn sie die Fe.
dem verloren hätten. Daher wurden sie den
Kindern als ein Bild zärtlicher Liebe gegen die
Aeltern vorgestellt, und der Vogel hieß bey den
Römern pia avi«, der — das war
ihnen kindliche Liebe, — ausübte.

Man erzählte ferner von den Kranichen, daß
sie sich in ihrem Zuge die Beschwerlichkeit der
Reise auf eine scharfsinnige Art zu erleichtern
wüßten. Sie versammelten sich nämlich in gros¬
ser Anzahl, und stellten sich in zwey Linien, wel¬
che in einen Winkel liefen, an dessen Spitze sich
der Anführer befände. Dadurch erhielten sie
den Vortheil, die Luft auf eine leichte Art zu

P theilen.
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theilen. Ja! die letzten legten immer den Kopf
auf den Schwanz des voranfliegenden, und,
weil dieß die ganz ersten nicht thun könnten; so
traten sie vor, wenn sie ermüdet waren, flögen
um die Schaar herum, und legten den Kopf auf
den Schwanz der aller letzten.

In dieser Erzählung ist manches, als das
erste wahr, weil die wilden Gänse in gleicher keil¬
förmiger Figur fliegen. Das Auflegen der Kö-
pfe aber möchte wohl zugesetzt siyn. Indessen
haben die Alten beständig die Politik der Krani¬
che, als ein Bild des vollkommensten menschli¬
chen Staats empfohlen.

Wie lange hat man sich mit der Fabel getra¬
gen , daß die Kraniche Schildwachen aussetzten,
die auf einem Beine ruheten, und in der Klaue

^ des andern aufgezogenen einen Stein hielten.
Dadurch würden sie am Schlaf gehindert, und,
wenn sie ja einschliefen, durch den fallenden Stein
aufgeweckt.

Dieß Bild der Wachsamkeit ist ganz artig
aüSgedacht, wenn es nur wahr wäre» Indes,
sen haben es die Alten sehr empfohlen. Es ist
öfters auf Münzen gesetzt, und Alexander der
Große hat es, wenn er wachen wollte, bestän¬
dig nachgeahmt. Er hielt nämlich bey seinem
Bette eine silberne Kugel in der Hand über ein
ehernes Becken, welche ihn, wenn sie fiel, durch

ihren
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ihren durchdringenden Klang aufwerken mußte.

Die alten Gallier trugen das Bild eines Kra»

nichö auf ihren Fahnen, wie die Romer das

Bild eines Adlers»

Die alten griechischen Dichter tragen sich

mit einem Kriege zwischen den Kranichen und

äthiopischen Zwergen oder Pygmäen. Es haben

sich viele Gelehrte Mühe gegeben, diese Fabel

mit der Naturgeschichte zu vereinige». Eigene»

liche Zwergmcnschcn sind nie auf der Erde ge¬

wesen. In Aegppten giebt es auch keine Wäl¬

der, folglich auch keine Affen. Die Kraniche

brüten daselbst nicht; sondern in Norden. Mit¬

hin können es wohl keine Affen seyn, mit welchen

die Kraniche in Streit gerathen sind, wenn sie

thren Eyern und Jungen nachstellen wollen.

Es kann seyn, daß dieses entweder eine An»

spielnng auf die ägyptischen Sinnbilder ist, oder

daß die gebrauchten Wörter von Pygmäen und

Kranichen eine ganz andere Bedeutung haben,

als wir jetzt damit verbinden *).

Der Schaden, den diese Vögel an den

Kornfeldern thun, ist ungleich größer, als der

Nutzen, den die Menschen etwa von ihnen haben

P 2 könnten. ^

Gelehrte Leser werden die überaus gelehrt«
Abhandlung des Hrn. Pros Lorsier« über die
Pygmäen in dem lstcn Bande der Hessischen
Beytrüge S. i ff. mit Vero"''"en lesen.
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könnten. Wenigstens ist er nicht allgemein; son.
dem sehr eingeschränkt.

Daß ihnen, wie ehemals bey den Alten, die
Augen anSgestochen, und sie in Käfichen gemä¬
stet werden, ist jetzt ganz aus der Mode gekom-
wen. Meines Wissens werden sie auf keiner
Tafel der Großen, noch weniger von geringer^
Personen mehr gegessen.

Das Fleisch ist sehnichk, hart und trocken,
und es gehören fast mehr Gewürze und andere
Zuthaten dazu, als der ganze Kranich wiegt,
um es einigermaßen schmackhaft zu machen.

Wer den Kranich einwassert, und hernach
braten läßt, hat gänzlich verloren. Er wird so
zähe, wie Leder. Die einzige Art, ihn zu nutzen,
bestehet noch darin, daß er ganz zerstückt und
gleichsam zu Brühe gekocht wird. Dann soll
aber auch diese Brühe die einzige Kraftbrühe in
ihrer Art seyn, und alle andere Fleischsortenüber¬
treffen, Kranken nach einer tödtlichen Ermat¬
tung ihre verlorn? Kräfte wieder zu geben.

In Polen unb in der Tatarey sollen die
jungen Kraniche (Viplonez) zahm gemacht, ge-
mästet und gegessen werden, da sie wie Gänse
und Enten schmecken.

XI.Il. Eine
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Eine alte komische Erzählung von der

Erfindung des Schießpulvers.
At>ie lange man eine Sache auf guten Glau»
e^V ben anderer annehmen, und nachsagen
^ann, erhellet aus der Geschichte der Erfindung
des Schießpulvers von dem bekannten deutschen
Mönch, Barkhold Schwarz , der es im I4ten
Jahrhundert, um das Jahr iz8o erfunden
haben soll. Jahrhunderte haben wir das getreu»
lich nachgesagt. Allein der gelehrte Justitzralh
Gramm in Kopenhagen hat gerade das Gegen¬
theil gezeigt. Er hat die ältesten Schriftsteller
und Dokumente der Archive darüber verglichen,
und kann die Uneinigkeit und Widersprüche der»
selben, so wohl in Absicht der Person des Erfin»
ders, als des Erfindungsjahrs, nicht genug
beschreiben. Ja! er hat erwiesen, daß das
Schießpulver lange vorher schon in Dannemark,
Frankreich, Spanien, England und Deutsch«
land üblich gewesen sey *).

Unter der großen Menge aufgestellter Schrift,
sieller findet sich ein einziger, der von keinem an«

P z dem
5) S- Allgemeine» Magazin der Natur tc.

V. iz?.
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dem ist angeführt worden, und die Erfindungs»
gesckichte des Pulvers auf eine so komische Art
erzählt hat, daß sie uns in unsern Zeiten sehr
aufsalikn muß.

Es ist dieses Doktor Felix Malleolus,
Cantyr zn Zürich, der insgemein Meister HeM-
lnerlem hieß, und im Jahr 14-6 starb. Sein
sehr langes Gespräch von der Höflichkeit und
Grobheit ist äußerst selten, und hierin hat er
im zczsten Kapitel, Fol. 1 lü. l 17. die Erzäh¬
lung von Berthold Schwarz eingerückt, und
zugleich beschrieben, bey welcher Gelegenheit er
das Pulver und Geschoß erfunden habe.
- Vorläufig merken wir noch an, daß er ihn

keinen Mönch oder Geistlichen; sondern einen
Alchymisten nennet, und ihn weder in das
Jahr lz?4,noch rz8o; sondern ganze hun¬
dert Jahre weiter zurück setzet. Erst redet er
von allerhand Waffen, Gewehr und KriegeS-
maschinen. Dann folgt die komische Stelle,
die es verdient, daß wir sie wegen ihrer seltsa»
men Ideen gemeinnütziger machen, um auch
daraus zu sehen, wie weit Wissenschaften, Kgnnt.
nisse und Aufklärungen in unsern Tagen gestie¬
gen find.

„Alle bisher beschriebenen Waffen, sagte
er, übertrifft ein einiges Stück, welches, seit¬
dem die Welt stehet, kein Wcltweiser hat erden¬

ken
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fen können, welches wunderwürdig ist, im Krieg«
eine vortrefiiche Wehre giebt, den Feinden höchst
gefährlich, in Schlachten sehr gemein, und da«
bey unüberwindlich ist, den alten Soldaten in
Kriegen und Schlachten unbekannt, und den
klügsten Heerführern verborgen war. Darum
hat e6 auch keinen griechischen, keinen lateini¬
schen, oder hebräischen Namen.«

, „ Denn, mit dem Gesetze zu reden; so giebt
es mehr Sachen, als Worte; sodann ist auch
nicht einmal, als die Wörter erfunden wurden,
ein solches Ding, weder im gemeinen Leben, noch
unter den Künstlern, üblich gewesen."

„Es heißt aber /'»tttm, das ist, eine Büchse,
entweder weil es nach Art einer wohl verschlösse,
nen Apothekerbüchfe, die eröffnet wird, einen
Schall giebt, oder, weil «s, wie eine solche
Büchse, rundkänglicht und hohl ist. So ist un¬
gefähr seine Einrichtung beschaffen."

„Man kann noch heut zu Tage kein Wort
finden, welches die Sache ausdrückte; sondern
muß sich bloß mit einem erdichteten und uneigent¬
lichen behelfen."

„Von der Erfindung dieses Kunststück«
lesen wir, daß ein gewisser Berthold Schwarz,
der insgemein für einen geschickten Alchymisten,
gehalten wurde, den Merkuritls , welchen wir
Quecksilber nennen, habe schmelzen, vermischen,

P 4 tddten.
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tödten, und dahin bringen wollen, daß er sich,
wie das reine Silber, mit dem Hammer schla¬

gen, arbeiten, und dehnen ließe."

„Weil aber dieser Spiritus ein Feind des

Feuers ist, und von demselben verjagt wird, daß

er wie ein Rauch zerfliegt; so wollte er ihn völ¬

lig lddten, und in eine unbewegliche Masse ver¬

wandeln. Er hielt also dem Merkurius ei-
neu lebendigen Basilisken vor, der, wie
Jsidor in seiner Wortforschung B. XII. Kap.
4. schreibt, alles, was lebt, durch seinen An.

blick tobtet; allein der Basiliske starb, und

konnte das -Quecksilber nicht todten. Hierdurch

wurde Berthold bewogen, den Basilisken mit

sammt seinem Neste zu Pulver zu verbrennen.

Von dieser Begebenheit werden die Alchymisten

von dem gemeinen Manne in Deutschland sprüch-

wortsweise Uttkenbrmner genannt."

,, Hierauf überlegt? Herthold mit einem phi¬

losophischen Geiste, daß zwey einander von Na¬

tur entgegen gefetzte Dinge, wenn sie mit einan,

der vereiniget werden, nicht beysammen stehen

können. Er sahe auch, daß die allerkaltesten

und allerhitzigsten Dinge einander am meisten zu.

wider sind, wie aus dem Zischen und Krachen

folgt, welches entsteht, wenn man ein glühendes

und recht heißes Eisen in kaltes Wasser stoßt.

Er wußte ferner, daß das Feuer die allerhißtgste,
der
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der Schwefel die allerbrennbarste, und der

Salpeter die allerkälteste Materie sey, und that

also Schwefel und Salpeter in einen ehernen

Topf, den er oben fest verwahrte, und stellte ihn

an das stärkste Feuer."

„Da der Schwefel inwendig angezündet

wurde; so konnten zwey widerwärtige Dinge

> nicht beysammen bleiben; sondern das eherne Ge¬

fäß mußte brechen. Als dieses Berthold sahe;

so versuchte er es mit stärkern, und den allersiärk-

sten metallenen Gefäßen; ja mit solchen, um

welche gar enge eiserne Reife gelegt waren. Al-

lein es konnte keines so stark und feste gemacht

werden, daß es diese Gewalt ausgehalten hätte;

sondern sie schmiß durch ihre Heftigkeit auch den

Deckel mit einem gewaltigen Stoße, und einer,

dem Blitze ähnlichen Erschütterung, durch die

dicksten Wände weg."

„Dieses merkte Berthold, und künstelte

diejenigen Gefäße, die er von ungefähr erfunden

hatte, und die im nnejgcntlichen Verstände Büch¬

sen heißen, zu Jedermanns Erstaunen immer

mehr und mehr aus, und setzte diese Kunst im¬

mer weiter und weiter fort. Hier siehest du au¬

genscheinlich , daß diese Art Gewehre alle Krie»

gesrüstungen der Alten übertrifft. Und dennoch ist

es, so viel man aus Schrfften weiß, erst inner¬

halb jwephundm Iahren erfunden worden."
P 5 xuu. Na-
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XUII.

Natürliche Erklärung des Geräusches, und
der verschiedenen Stimmeil, die man zu»

weilen auf dem Lande in der Luft
gehört hat.

As'lltS Ungewöhnliche erregt die Einbildungs»
kraft, und zwar hauptsächlich bey Perso¬

nen, die keine Kenntniß der Natur haben, und
bey denen der Aberglaube sogleich die Stelle des
jehrerS und Erklärtes vertreten will. Solche
Personen dürfen nur einmal des Nachts ein un-
gewöhnliches Geräusch in der just, oder einige
Stimmen von wirklichen Thieren gehört haben;
so dichten sie Umstände dazu, welche man sich
kaum könnte träumen lassen, um die Geschichte
nur recht fürchterlich zu machen, und sie entwe¬
der für Zusammenkünste böser Geister, oder für
sogenannte Hexensabbathe auszugeben.

Erst zwey Berichte von solchen Naturerschei¬
nungen : ein älterer lind neuerer.

Der erste stehet, nebst einigen andern, die
mir aber wegen ihrer seltsamen Umstände, und
weil die ersten Nachrichten davon von furchtsa-
men Frauenspersonen herrühren, zu verdachtig
sind, im ?ten Bande des allgemeinen Ma¬

gazins
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gazins der Natur, Kunst und Wissenschaf¬
ten, S. 224, und hat die Ueberschrift:

Bericht von einem außerordentlichen
Geräusche, wie von Menschenstimmen,
welches von vielen Personen aus dem
Kirchspiele von Ansacq, in dem Spren¬
gel von Beauvais, des Nachts zwischen
dem 27 und 2ksten Januar 4730 in der
Luft gehört worden.

Dieser Bericht ist von dem Pfarrer zu An¬

sacq, und hat folgende Einleitung.

„Des Sonnabends, den 28sten Janner

17ZO breitete sich in unserem Kirchspiele das

Gerücht aus, daß in der vorhergehenden Nacht

viele Personen von beyderley Geschlechte in der

iusk eine ungeheure Menge, wie von Men-
scheustimmen, von verschiedenen Tönen, Hö¬
hen, Tiefen, und verschiedener Starke von aller¬

ley Alker und von Personen beyderley Geschlechts,

die alle zusammen redeten, und schrieen, gehört

hakten, jedoch ohne daß diese ieute das geringste

von dem, was die Stimmen auösprachen, hät¬

ten unterscheiden können: daß man aber unter

dieser Verwirrung von Stimmen eine unendliche

Anzahl von solchen, die ein trauriges und klagli¬

ches Geschrey, wie bedrängte Personen, er.

hoben, und wiederum von andern ein freudiges

und
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und starkes Geschrey, wie von Personen, die
sich lustig machen, deutlich erkannt habe. Ei¬
nige schen hinzu, daß sie unter diesen menfchli-
chen Stimmen, den Schall von verschie«
denen Instrumenten deutlich unterschieden
haben."

„Anfanglich begnügte ich mich, über dies«
Erzählung zu lachen, und sie als die gewöhnliche
Wirkung einer durch Schrecken gerührten und
verrückten Einbildungskrastanzusehen, wie ge¬
meiniglich die Finsterniß der Nacht einzuflößen
pflegt; sonderlich bey rauhen und unwissenden
Gemüthern, dergleichen die meisten Landleute
sind, welche von ihren Aeltern in der Ueberre«
dung erzogen worden, daß es Hexen und Hexen¬
sabbathe gebe/*

„Es kamen aber zwey ehrliche und fromme
von den ansehnlichsten Ackerleuten zu mir, und
blieben, aller meiner gemachten Einwürfe un¬
geachtet, dabey: sie waren in der Nacht von Sen,
lis zurückgekommen, und hätten noch von der
Sache, weswegen sie dahin zu gehen genöthigt
wären, mit einander ganz ruhig gesprochen,
als sie

„auf einmal nahe bey sich eln erschreckliches
Geschrey von einer kläglichen Stimme gehört
hätten, aus welches sechshundert Schritte

von
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von ihnen, eben eine solche Stimme mit eben
demselben Geschrey geantwortet."

„Sie sagen ferner:
daß diese beyden Stimmen gleichsam das
Vorspiel zu einer verwirrten Menge anderer
Stimmen von Mannspersonen, Weibs¬
leuten, Alten, Jungen, und Kindern ge-
wesen, welche sich deutlich in dem Raume
zwischen den beyden ersten Stimmen gehört
hätten, und daß sie unter dieser Verwirrung
deutlich den Schall von verschiedenen Jnsiru-
menten, als Violinen, Baßgeigen, Trom¬
peten, Flöten, Trommeln, u. s. w. er-
konnt hatten."

Der Verfasser sagt zuletzt: er habe gleich
Anfangs einen Aussatz von einer Zeugenaussage
aufnehmen wollenz solches aber versäumt. Da
aber in der Nacht zwischen dem e)ten und loten
May labermal diese Art von Wunder
vorgefallen; so habe er solches nunmehro gethan,
um solches alles Personen von mehrerer Einsicht
mitzutheilen, damit sie ihren Verstand üben
könnten,

„die natürlichen, oder übernatürlichen Ur.
sachen eines so außerordentlichen Vorfalles
aufzusuchen."

Zeugen?
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Zetlgenanssage.
Abermalige Erzählung des Geräusches am

2?sten Jänner von den beyden Ackerleuten, mit
folgenden Zusätzen und Abänderungen:

t. Die erste schreckliche Stimme wäre etwa
fünfzig oder zwanzig Schritt von ihnen ent-
fernt gewesen.

2. Eine andere gleiche Stimme hätte also,
bald aus einer Tiefe zwischen zween Bergen
an dem andern Ende des Dorfs geantwortet.

z. Zwischen den beyden ersten Stimmen
viele verwirrte Menfchenstimmen wie von' al¬
ten und jungen Mannspersonen, Frauen,
Madchen , Kindern w. welche gewisse durch¬
dringende Worte ausgesprochen, die sie
aber nicht verstehen können.
^ 4. Diese Stimmen wären etwa in der Höhe
von zwanzig oder dreyßig Schuhen in der luft
gewesen. Einige höher, einige tiefer, einige
nur in der Höhe eines Menschen; andere
wären gleichsam aus der Erde hervorge¬
kommen.

r. Ob nicht dieß alles könne von einigen
Heerden wilder Gänse, Nachteulen, Füchsen,
oder Wölfen gekommen seyn?

Sie kannten die Stimmen dieser Thiere
sehr gut, und ließen sich nicht leicht in Schrecken
setzen»

6. Ob
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6. Ob sie »lchk, da es Nacht gewesen wäre,
etwas getrunken hätten?

Nein! sie waren vielmehr sehr hungerig und

durstig gewesen.

7. Das Geräusch wäre so stark gewesen,

baß er, und sein Bruder, ob sie gleich laut ge¬

redet, sicl) hatten kaum hören können.
8. Es hätte etwa eine halbe Stund? ge«

baurt.
g. Alles hätte sich mit einem lauten sehr

Merklichen Lachen geendigct. Das Lachen der
Alten wäre wie » g s g gewesen, wie alte Leute
lachten, denen die Zähne fehlen; der Jungen

aber: Frauenspersonen und Kinder, ho, ho,

ho, hi, ho, In.
Zehn andere Personen haben ein gleiches

ausgesagt.

Xl.IV.
Fortsetzung des 4zsten Stücks

^^er neueste Bericht ist vom t s ken Dezem»
ber l?87, von dem Prediger Combis zu

Villedien in Bas - Vendomois
»Er

S. ^ichtenbergs Magazin für das Neueste

aus der Physik und Naturgeschichte, fortge¬

setzt von Voigr, V»B. 2s St. S.r?8.



„Er habe mit seinen Pfarrkindern km spa¬
ten Herbst des vorigen Jahrs zu verschiedenen
malen ein Getöse in der Luft gehört, welches von
eben der Beschaffenheit gewesen wäre, wie die
Luftjagd des wilden Jägers beschrieben würde!
nämlich das Gebelle von einer zahlreichen Menge
Jagdhunde, mit verschiedenen Stimmen; wor¬
unter besonders die eines großen LeithundcS, der
mit seinem Gefolge dem Wild nachsitzt, ver¬
nehmlichwar."

„Die übrigen mehr oder weniger stark,
Dumpfer und Heller. Die Jagd schien sich in
der Luft immer von einem Orte zum andern zu
ziehen, und das Hundsgebelle war vollkommen
nachgeahmt. Es fehlten nur die Hörnen"

„Die erschrockenen Landleute hielten nun.
mehro die Jagd des Königs Artur in Engelland
nicht mehr für eine Fabel. Andere meynten:
es wären die bösen Geister unrer dem Himmel,
Ephes. 6, 12. welche Luftkörpcr in Hundegestalt
angenommen hättest."

Herr Combis glaubt, daß es fremde und
ungewöhnliche Nachtvögel gewesen, die sich in
diese Gegenden verirrt hätten. Das Schwie¬
rigste hierbey sind wohl die so sehr voll einan¬
der abweichenden Stimmen.

Was das erste Phänomen betrifft; so ist
der Verfasser, der uns solches mitgetheilt hat,

geneigt,
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geneigt, dasselbe aus verschiedenen in GahrNNg
gesetzten Luftarren, wovon er Beyspiel? von
kochenden und siedenden Wasserkesselnbeybringt,
zu erklären; allein es müßten dazu niehrere Um,
stände vorhanden seyn. Der Verf. hat zu sehr
auf die buchstäblichen Ausdrücke der Erzählung
gesehen.

Es ist immer schwer, eine Naturbegeben¬
heit nach den Erzählungen anderer zu erklären,
wovon man selbst kein Augenzeuge gewesen ist.
Doch können wir bey der 'Änsacguischen sicher
voraussetzen, daß sie aus ganz natürlichen Ur¬
sachen erfolgt sey, dieselben mögen auch gewesen
seyn, welche sie wollen. Wir müssen nur alles
davon abziehen, was die Einbildung vergrös»
sett hat.

Zuerst müssen wir den Umstand nicht über¬
sehen, daß sich die Begebenheit in einem katho¬
lischen Lande zugetragen, wo alles: Pfarrer
und Pfarrkinder, noch mit Vorurtheilen und
iiebe zum Wunderbaren, angefüllt ist.

Der sonst gar nicht unvernünftige Pfarrer
scheint doch noch von dem Uebernatürlichen
eingenommen zu seyn, wenn er sagt: er theile
den außerordentlichen Vorfall darum mit, da¬
mit andere die natürlichen oder übernacürli?
chen Ursachen desselben aufsuchen möchten.

Q Er
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Er sagt selbst: die meisten Landleute waren
noch rauh und unwissend, und hielten dergleichen
Erscheinungenaus Aberglauben für Hexensab-
balhe. ,

Seine beyden Hauptzcugen waren gemeine
Ackerleute; zwar nach seiner Versicherung gute,
ehrliche, fromme Leute; das reicht aber noch
nicht hin, eine Naturbegebenhcit richtig anzuge¬
ben, und sie dabey von aller Furcht und Einbil,
dung frey zu sprechen. Wie kann man den Er¬
zählungen solcher Leute trauen, welche von der
Luft und ihren Wirkungen, und von andern Na¬
turerscheinungen wenig Kenntnisse, zugleich aber
immer den Kopf voll Aberglauben haben.

Die Erzählungen von dem ungeheuren gros¬
sen Seepolypen, dem Kraken, in Norwegen,
sind durch viele Zeugeneide bekräftiget, und
CheMltl'tz in Kopenhagen zeigte aus der Natur
selbst, daß sie sich doch) alle sammt und sonders
betrogen, und dasjenige beschworen hätten, was
sie ihrer Einbildung nach für wahr hielten.

Zweylens müssen wir hierbei) alle Lokal»
umstände genau prüfen, davon die Meisten
wohl nicht einmal angegeben sind: z. B. was es
für Witterung, für Wind, und dergleichen ge¬
wesen sey.

l. War es Nacht, darin sich auch der
Kssigsie, was die Sinne: Gehör und Gesicht

betrifft,
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betrifft, betrügen kann» Z^n der Nacht hört
man oft weit entfernte Dinge, z. B. das Bellen
der Hunde auf den Dörfern, wenn alles stille ist,
und der Wind darnach kommt, als ob sie dichte
bey uns, oder über uns waren. Man erinnere
sich dieses Umstandes bey dem zweyten Bericht.

In der Nacht sieht man in einer Entfernung
von 20 Schritt, und weiter, das Funkenschla¬
gen des Feuerstahls für einen Blih an, zumal,
wenn die just voll Dünste ist.

2. Die jeute mögen sagen, was sie wollen;
so sind sie doch bey der ersten und zweyten Stim¬
me in Furcht und Schrecken grstht, zumal, da
sie ruhig mit einander gesprochen haben»

Es erhellet solches daraus, daß sie diesa
Stimmen so schrecklich und stark beschreiben,
daß sie ihr eigenes Wort nicht hatten hören
können»

Die erste Stimme Ware fünfzig oder zwan¬
zig Schritt von ihnen gewesen» Wie unbe¬
stimmt ? Die zwote aus einer Tiefe von zween
Bergen» Woher wußten sie dieses?

Dann die verwirrten Stimmen in der !uft,
etwa zwanzig oder dreyßig Schuhe hoch»
Dieß ist sehr trüglich»

z. Endlich Stimmen von Bedrängten, von
lachenden ^ von Menschen von allen Altern
und Geschlechtern, sogar von allen Arten

» von



S44

von Instrumenten: Violinen, Baßgeigen, Trom¬
peten , Flöten, Trommeln :c. Wer siehet nicht,
daß hier die Einbildung alles übertrieben, und
vergrößert habe?

Unsres Erachtens sind hier verschiedene Um¬
stände zusammengekommen, welche die mancher¬
ley Töne und Stimmen hervorgebracht haben.

Es war just die Jahreszeit, da verschiedene
" Vögel ihre Nachtwanderung anstellen: wilde

Gänse, Kraniche, Schubute, und dergleichen.
Diese können hier in der Lust zusammengekom¬
men, und in Streit gerathen seyn. Daher die
verschiedenenStimmen in der Luft, bald hoch,
bald niedrig, zumal wenn Vögel verschiedener
Gattungen mit einander kämpfen.

Sind in der Gegend Moräste oder Seen
gewesen; so kann eine Rohrdommel den An¬
fang gemacht, und eine andere hinter dem Dorfe
geantwortet haben. Es ist fürchterlich, wie
das in der Nacht klingt, wenn der Vogel seinen
Schnabel in den Morast steckd, und seine Stim¬
me hören laßt. Daher kam es ihnen vor, als
ob die Stimmen zum Theil aus der Erde
kämen.

Daß auch der Schall von Instrumenten
dabey war, konnte sehr natürlich zugchen. Es
können auch wllbe Schwane dabey<jgewesen
seyn. Von diesen ist nunmehro bekannt, daß

s'k,
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sie, wenn sie im Jänner ziehen, in der iuft lieb¬
lich singen, und ihre Stimm« dem Ton der Vio¬
linen sehr ahnlich sey.

Wenn gewisse Schnepfen *) deö Nachts
hoch in der tust ziehen; so geben, besonders die
Männchen, eine durchdringende meckernde
Stimme von sich. Daher sie oft von dem Aber¬
glauben sür ziehende Hexen gehalten sind, und
von ihm selbst verschiedene Namen bekomme»
haben, als Himmelsziege, Haberbock, Ha-
berlammchen, u. s. w.

Die Feldmarter können des Nachts ein
solches fürchterliches Gekreische machen, daß
man öfters nicht weiß, wofür man es halten
soll. Dieß geschiehet besonders, wenn sie sich
in der Begattungszeit beißen. Ich habe es selbst
auf Reisen erfahren, und wenn des Postillions
Hund nach dem Orte hinlief, wo der Schall Her¬
kam; so war es öfters über 400 Schritt vom
Wege, ob es uns gleich keine 2O deuchtete.

Da nun im May das nämliche Nachtge¬
räusche wieder gehört worden, und dieß abermal
die Jahreszeit ist, da die meisten Vögel ziehen;
so ist es wahrscheinlich, daß das Phänomen zum
Theil von denselben mit entstanden sey.

Q Z Die

') Lcolaxax Heerschnepfe.
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Die zweyte Begebenheit ist auch in Frau?« -
reich vorgefallen. Sie geschahe im spaten Herbst,
und war der Lusljagd des wilden Jägers, oder
des wütenden Heeres sehr ähnlich. Man weiß
aber nun aus mehr, als einer Erfahrung, daß
dieses Phänomen von vielen, sich verfolgenden
und mit einander kampfenden Schubuten her¬
rühre, Daher die Verschiedenheit der Stim¬
men, weil alle Thiere im Affekt verschiedet
Stimmen von sich geben,

Daß es Stimmen der Hunde gewesen sind,
kann entweder an sich selbst wahr, oder durch
die Einbildung zugesetzt seyn. Da die Hunde
der umliegenden Dorfer das Lärm der Vögel in
der Luft gehört haben; so stnd sie wach gewor-
den, und haben, wie sie zu thun pflegen, wenn
sie das Horn des Nachtwächters hören, alle an¬
gefangen zu bellen. Daß einer vorzüglich wie
ein Leithunb, bald Heller, bald dümpsiger, ge¬
bellt habe: daran ist der Wind Schuld gewesen,
wenn er den Schall , zumal in der Nacht, bald
entfernt, bald näher bringt. In der Nacht
kann man das Hundegebelle Meilenweit hören,

ZKV, Von
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Xl.v.

Von einigen giftigen Thieren.

aß viele Gewächse giftig sind, ist bekannt

genug durch die traurige Erfahrung an

den Personen oder Kindern, die davon gegessen

haben. Noch neuerlich meldete die deutsche Zel,

tung esnen Fall von einer Weibsperson auf dem

lande, die durchö Holz gehet, die Tollkirsche

findet, dävon ißt, weil sie ihr so lieblich aussie¬

het, nach Hause kommt, anfängt irre zu reden,

und, aller angewandten Mittel ungeachtet, nach

einigen Tagen stirbt.

Von den Thieren ist es minder bekannt,

ob es gleich unter ihnen giftige giebt, die uns

besonders in der Küche gefährlich werden können>

wenn mir ihre Eigenschaften nicht kennen.

Unter den Sättgthieren wüßte ich keine,

die ihrer Natur nach giftig wären, außer daß

einige RtUlblhiere, als Hunde, Wolfe, Füchse,

Katzen, durch eine Art von Tollheit erst in den

Zustand gerathen, daß ihr Biß giftig wird,
Wenn das Gift in das Blut übergeht.

Daß viele sonst aus Unwissenheit und Aber¬

glauben die Ratzen lind Mäust, besonders
Ll 4 wegen

Keils äonns.
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wegen der Schwänze, für giftig gehalten haben,

bedarf keiner Widerlegung.

Unter den Vögeln kenne ich, wenigstens in

unserem Vaterlands, keinen einzigen giftigen.
Durch Zufall könnten es einige werden, z. B.

die Trappe, deren Kröpfe und Mägen man

zuweilen mit Schierlingösaamen ausgestopft

gefunden hat.

Wenn man Kramelsvögel ißt, die vor«

her gewisse Beeren gefressen haben, sollen ste

Kolik und starkes iaxiren verursachen.

Wenn im Frühjahr die Wachteln aus

Afrika nach Italien zurückkommen, müssen sie

erst acht Tage mit Getreide gefüttert werden,

ehe man sie essen kann, weil sie sehr giftig seyn
sollen.

Unrer den Amphibien giebt es die meisten

giftigen. In ganz Europa und Deutschland ist

SS die einzigeOuer *), welche durch ihren Biß

vergiftet; es hat aber eine nicht so viel Gift bey

sich, daß sie durch einen einzigen Biß einen

Menschen, wenn er recht behandelt wird, töd«

ten könnte.

In andern Welttheilen ist fast jede Schlan,

genart giftig, und die Klapperschlange ist

unter allen deshalb berüchtiget» Unter
*) (Binder Fer«, U.
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Unter den Frösche» ist mir kein giftiger be¬

kannt. Von den Kröten ist es Vorurtheil.

Unter den Eidexen aber soll es giftige geben.

Ein berühmter Arzt zu Salisbury that eine

ÄZassereivexe mit einem Maaß Wasser in ein

Gefäß, und gab ihr eine Art von schleimicvten

Teichkraute, wovon sie auch fraß. Er erhielt

sie auf 14 Tage, ohne Wasser zuzugießen. End¬

lich benierkte er, daß das Thier zwey bis drey

joffel voll schaumtchter und schleimichter Materie,

wie Froschlaich, aus dem Maule von sich gab,

und darauf starb. Er kostete etwas davon, und

fand sie sehr siechend, auch das ganze Wasser

äußerst salzig. Da er eine Katze davon saufen

ließ, fieng sie bald nachher an stark zu schwellen,

und wäre beynahe gestorben. Die Eidexe ist

aber durch den Mangel frisches Wassers in einen

unnatürlichen Zustand verseht worden, daß sie

gewaltsamer Weise gestorben ist, und sich ihr

Speichel in Gift verwandelt hat.

Die breitfüßige Gecko soll, wo sie die

breiten Fußballen hinseht, einen klebrichten Saft

zurücklassen, der als giftig gefürchtet wird; man

hat aber zu wenig Erfahrungen davon.

Unter den Fischen sott es verschiedene giftig«

Arten, besonders unter den Ausländern, geben.

Die Neger wissen die mit den großen vorstehen.Q 5 den
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den Augen sehr gut zu unterscheiden, und wer»
sen sie, als giftige, weg.

Unter unsern vaterländischen Fischen kenne
ich keinen giftigen, als die einzige Bache *).
Ein Fisch vom Karpfengeschlecht, dessen höchstes
Gewicht 7 Pfund betragt. Er laicht ich Fe¬
bruar und März. An, ganzen Fische ist alles
wohlschmeckend, und unschuldig. Der Kopf
wird von vielen für einen großen Leckerbissen ge¬
halten. Nur das Eingeweide, andere saget«
bloß der Rogen, ist giftartig, und ein Tmeticum,
weil es starkes Brechen und Koliken erregt, wo«
von ich selbst Erfahrungen habe.

, Ein Fischer hatte einmal eine schöne Barbe
gefangen, und konnte sie kaum mit den Händen
halten. Um sie nicht entwischen zu lassen, biß
er den Kopf ab, fand das Blut sehr süße, und
es schadete ihm nichts.

Fabel aber scheint?s zu seyn, daß man von
dem Essen einer Barbe die Nägel verliere.

Unter den Insekten giebt es verschiedene,
die durch ihren Stich gefährlich werden können.
Hieher gehören besonders die Bienen , Wespen
und Hornissen, der Skorpion, u. s. w. Nön
den Spinnen ist es Vorurtheil. Die Krebse
efsin wir, und einige ausländische Skoldpen-
^crn schaden durch ihren Biß.

Unter
cxprmas
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Unter den Würmern mögen wahrscheinlich
mehr giftige seyn, ale wir kennen. Von den
gewöhnlichen Efimuschelu ist es bekannt, daß
sich zuweilen giftige darunter finden, die aber
durch eine weiße mitgekochte Zwiebel, welche
schwarz wird, entdeckt werden kann.

Von den Austern scheint es minder bekannt
zu seyn. Gleichwohl hat man Beyspiele, daß
eine gewisse Art, die man in London Port»
Bellv nennt, sehr giftig sey. Sie haben einen
vitriolischen Geschmack, und einer jungen Frau,
die davon gegessen halte, schwollen die Lippen
auf. Der Lord Major ließ einem großen Fahr,
zeuge mit solchen Austern den Befehl geben, sie
über Bord zu werfen.

Vermuthlich haben sie an einem Kupfer»
felseu gesessen, und sind dadurch giftiger Natur
geworden.

Xl.VI.
Der Schlaugenstesn.

/Ain sonst hochgeruhmtes sympathetischesMit.
tel wid ^r den Biß giftiger Thiere! Einige

nennen sie Maguetistfie Schlangen steine, und
behaupten in ollen, Ernst, daß sie in dein Kopfe

und
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und Bauche Italiänischer Schlangen gefun.
den würden.

Bey dieser Geschichte ist Wahres Und
Falsches zugleich. Falsch ist es, daß eö eigent.
licke Schlangensteine gebe, nämlich solche, die
in dem Kopse der giftigsten Schlangen gefunden
würden. Ehemals wurde es vost Naturforschern
und Aerzten einmüthig geglaubt, wasThevenot
in seiner Reisebeschreibung davon anführet, daß
dieser Stein aus dem Kopfe einer große»
Schlange in China genommen würbe»

Die Spanier nennen ihn kieclrs clo Lobrs,
weil er sich im Kopfe der giftigen Brillen¬
schlange befinde, welche Lobrs, oder Lobes clei
Lsbclo heißt *).

Wahr aber ist es, daß man mit diesem
vermeynten Schlangensteine herrliche Kuren wi¬
der den Biß giftiger Thiere verrichtet habe. Da
die Morgenländer von den Europäern um diesen
Stein geplagt wurden, und doch von keinem
Schlangensteine etwas wußten; so legten sie sich
auf Betrug, und verkauften ihnen künstliche
Schlangensteine, das ist, Stückchen Hirsch¬
horn, so groß und dicke, als ein Kupferpfen«
nig, im Feuer leicht geröstet.

Dieses
Loluber I«.
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Dieses ist von poröser Materie, und zieht sich
auf einer Wunde leicht an. Diese wird mir einer
Nadel oder tanzetke gereizt, damit einige Tro-
psen Blut herauskommen. Man legt den Stein
unverzüglich darauf, welcher gleich anklebt, und
so lange liegen Muß, bis er von selbst abfallt,
welches das Zeichen seyn soll, daß kein Gift mehr
in der Wunde ist. Bisweilen fallt er in zweyen
Tagen ab; bisweilen bleibt er vierzehn Tage,
und länger liegen.

Ist er abgefallen; so wird er gleich in Milch,
und nachher in laulichtem Wasser abgewaschen,
damit nichts kleben bleibe, was seine Poros ver.
stopft, und man ihn in der Folge wieder gebrau¬
chen kann.

Ein Augenzeuge versichert, daß er wider
den Biß toll gewordnerThiere geholfen,-- daß
er bey zwey Personen die Pestbeulen geheilt habe,
und ein Hauprmittel wider die Wassersucht sey ^).

Unter den Hirschhörnern darf man keine
Wahl machen. Man kann ihn von allen schnei¬
den, und die aus entfernten jandern haben kei¬
nen Vorzug. Er leistet die Dienste eines Schröpf,
kopfes, und ist für die Landleute ein gutes und
geschwindes Hülfsmittel.

S. Allgemeine« Magazin der HAtkr ic.

XU. ZIY^ Z2L>.

xi.vil.<Von



Von der Unverweßlichkeit einiger mensch«
licher Körper in der Erve.
die menschlichen Leichen in dem Bleys

kelier unter dem Dom zu Bremen nicht
verwesen, ist bekannt, und man schreibt solches
den Salpeterdünsten und dem starken Luftzüge zu,
der sich darin befinden soll^). Als etwas Neues
wurde in dem Magazin für das Neueste der
Physik, im ütenBande^sten St. S.»80 ver»
sichert, daß Herr de Puymauritt, der Iün.
gcre, gefunden, daß die Gcwvlber unter den
Kirchen der Kapuziner und Jaeobiten zu Tou¬
louse, gleiche Eigenschaft besitzen.

Allein dieses ist keine neue Entdeckung des
Herrn Puymam M; sondern es stehet schon in
den Vsrietez distvrigu?;. b'. II. j). zgg,
und in dem allgemeinen Magazin der Natur,
Kunst urid Wissenschaften. Leipz. gr. 8. 1756»
l. B. S. Z49.

„Man
-) S. Hrtt. von Nssenbacbs Neisen II. 187.

Es stehen acht Leichen in dein ungcpflastcr«
rcn Gewölbe, die völlig unverweßt find, und
noch alle Kleider, Glicdmaßen, Haare, Bart,
Nagel, u. s. w. so gar die natürliche iZarbe
der Haut haben»
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„Man darf sich nur erinnern, um sich zu
überzeugen, daß die Unverweßlichkeit der Kör¬
per an manchen Orten auf eine si-hr natürliche
Weise entstehe, was zu Toulouse alle Tage
vorgeht, wo man oft Körper findet, die lange
Zeit eingescharrt gewesen sind, ohne verfault zu
seyn. Es geschiehet solches vorzüglich in dem
Kloster der Franziscaner, wo der G-äber sie aus
der Erde nimmt, um sie in dem Klockenihurme
austrocknen zu lassen, und sie hernach von ban¬
nen in den berufenen Keller trägt, wo die
jiebhaber von Seltenheiten sie langst den Mauern
auf die Füße gestellt finden."

Auf gleiche Art soll der Körper des Carl
von Bourbon, der in der Belagerung von
Rom 1527 geblieben ist, noch jetzt auf dem
Schloße von Gayette in Italien ganz und auöge,
trocknet zu sehen seyn *).

Nicht minder merkwürdig ist die Nachricht
des Hrn. Carl Collignon ") von einer unter
dem Schulte der Abtey St. Edmunds. Bury in
Susfolk unverweßt gefundenen Leiche. Man
glaubt, es sey die seiche von Thomas Baufort,
Herzog von Exeter, dem Oheime Heinrich V.

Wenig»
5) S. Beschreibung von Paris, i. V- S. 122-

S. lltulosvplzic. TrsnssÄ. Voll 62. v. zZ«
p- 465'
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Wenigstens ist es gewiß, daß die seiche hier
schon zwischen 2 bis zoc> Jahr seyn muß. Sie
war nicht ausgetrocknet, schien aber durch ein
Balsamlreu und den genau verschlossenen bleyer«
neu Sarg erhalte» worden seyn.

In der Kirchentrennung starb der Gegen,
papst Pierre de !une, der unket dem Namen
Benedlkt Xlll bekannt ist, und von der Kir,
chenvcrsammlung zu Pisa so wohl, als auch nach«
her von der zuCostnitz in den Bann gethan, auch
ohne alle Feyei lichkeit zu Valenz in der Schanze
begraben wurde. Nach sechs Iahren wurde
sein Körper ganz gefunden, und ist daselbst noch
bis auf den heutigen Tag vorhanden, ohne zu
verwesen.

^ In der katholischen Kirche ist dieser Natur?
umstand als ein Merkmal einer besondern Hei»
ligkeit angesehen, und dem Volke vorgesprochen,
baß Gott selbst dadurch diese Körper ausgezeich¬
net habe.

So wurde vormals zu Quebeck t'tt Cana¬
da den Losten Julius 1728 auf Befehl des
Bischofs eine Zeugenaussage über die Körper
von drey in der Stadt ausgegrabencn Kloster¬
frauen aufgesetzt, welche eine vorzüglicheGast-
freyheir ausgeübt hatten. Ob sie gleich viele
Jahre in der Erde gelegen halten; so waren sie

doch
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doch so wenig ganz verfault oder verweßt befun¬
den, daß sie noch viele Theile hatten, an denen
sich dos Fletsch in seinem natürlichen Zustande
befand. , .

Die erste derselben war feit 2 s Iahren be«
graben, und gleichwohl fand man noch ihre Füße,
ihre Hände, und einen großen Theil ihres tkibeS
in sehr gutem Zustande.

Von der zweyten fand man, ob sie gleich
schon l?OZ verstorben war, die Füße, die dicket!
Beine, den Rücken, die Schultern, das rechte
Ohr, einen Theil von der Haut des Kopfs, unh
ausgelaufenes Blut, das noch seine natürliche
Farbe hakte *).

Von der dritten, t?a8 verstorbenen fanh
Man nur die beyden Füße **). Vierzehn Tage
lang wurden diese Theile zur Verehrung des
Volks öffentlich ausgestellt, und haben nicht die
geringste Veränderung gelitten. Daß sie auch
viele Wunder gethan, war nicht zu vergessen.

Ich
*) Wenn dem Berichte zu trauen ist, und das

Blut nicht von denen, welche die Todtein
den Geruch der Heiligkeit bringen wollten,
zugelegt war.

**) Diese mußte also nicht ganz so heilig, als
die ersten, gewesen seyn.

N



Ich selbst habe vor mehr als zo Jahren
hler an meinem Orte, die Leiche einer auf dem
Kapellenbcrge des Wiperti Kirchhofes, der
mehrentheils aus feinem trockenen gelben Sande
besteht, ausgegrabenenFrauensperson gesehen,
welche über 2 s Jahre gelegen hatte, und wie
eine Mumie zusammen getrocknet war *).

Wenn man diese den Gesetzen der Natur,
und der fast allgemeinen Erfahrung zuwider lau»
sende Begebenheit erklaren will; so muß man sie,
wie mich dünkt, aus dem rechten Augenpunkte,
nicht in Rücksicht auf die Religion; sondern nach
Gründen der Natur, betrachten.

DaS allgemeine Naturgesetz ist: du bist
Erde, und sollst wieder zur Erde werden. Nir-
gends hat Gott verheißen, dieses Gesetz aufzu»
heben, und gewissen Körpern durch die Unver»
weßlichkeit ein besonderes Gepräge der Heiligkeit

zu

Als zu Paris in den Jahren 1786 und 1787
der Kirchhof der Innocens abgetragen und
gerciniget wurde, auf welchem seit dem
raten Jahrhundert leicht ein sechs, bis sie¬
benmal hundert Tausend Todte konnten 5e-
graben seyn; so wurden an verschiedenen
Stellen noch eben solche unverwcßtc und zu.
sammcngctrocknete Körper, als zu Toulouse
Munden. S. Liebtenbergs und Voigrs
Magazin für das Neueste der Physik w. Vll.
B, 46 St. S. rv6.



zu geben. Und wenn auch dergleichkn «nver»
westliche Leichen tausend Jahre in dem Zustande
blieben; so würden sie doch zuletzt in Staub zer»
fallen, und die Rechte der Natur bezahlen.

Die Frage ist also: welches sind die
nächsten Ursachen der Unverweßlichkeir dieser
Körper?

Einige haben ste in, andere außer den Kör¬
pern gesucht. Diejenigen, welche das erste an»
nehmen, behaupten, daß die Körper durch ihre
vorige Lebensart selbst dazu eingerichtet würden»
In ihrem Blute und Feuchtigkeiten häufte sich
zuletzt so viel Salz, daß sie im Tode gleichsam
eingepökelt würden, und sich selbst erhielten.

Dieß zeige sich augenscheinlich in der Natur
des Pfaues, der ein melancholischer Vogel,
und dessen Fleisch nicht, wie das Fleisch anderer
Thiere verfaule. Schon AllgUstitMö *) habe
damit die Probe gemacht. Einige Naturkündk»
ger hätten diesen Versuch wiederholt, und eins
Keule vom Pfau in ihre Studiersiube gelegt,
welche nicht verweßt; sondern nur getrocknet, und
so harr wie Holz geworden sey.

Von dieser Beschaffenheit sey der Körper
Heinrich lll, Königs von Kastilien, gewesen,
der zuletzt so mager und trocken geworden sey,

R » daß
«ie (Üivitste Osi l»ib. Zl. Lax. z.



s6c>

daß man nicht nöthig gehabt habe, ihn einzubal-
samiren, weil er an sich unverweßlich geblie¬
ben sey *).

Diese Erklärung möchte aber wohl schwer¬
lich die Probe halten, weil kein einziger thieri¬
scher Körper von Natur so einqeuchtel ist, daß !-
er der Verwesung widerstehen könnte.

Diejenigen, welche die Ursache der Unver-
weßlichkeit außer den Körpern suche», möchten
die Sache eher treffen.

Gewisse Lokalumstande in der Erde, wo
die Körper hingelegt werden, können entweder
das Austrocknen der Leichen befördern, oder auf
sonstige Art die Verwesung hindern.

Das erste ist der Fall in den, Bleykeller zu
Bremen, wo der Luftzug so stark seyn soll,, daß
die Ausdünstungenund Auflösungen, die sonst
bey der Verwesung erfolgen, so geschwind von
statten gehen, daß die Leichen bald zusammen-
trocknen.

An andern Stellen können die gehäuften
Salz- und Salpetertheile die Leiche gleichsam
intrustiren und versteinern, daß die FeuclKgkei.
ten der Erde sie nicht ergreifen und auflösen kön-
nen. Dieß scheint der Fall in dem Zranciska-
nerkloster zu Toulouse zu seyn.

Eben

S- tNariana Geschichte von Spanien.
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Eben dieses scheint auch dem Körper de<
Arabers wiederfahren zu seyn, den man zu Pa,
fis in dem Raritatenkabinetder Abtey der H.
Genevieve ganz unversehrt und ausgetrocknet
siehet.

In der Gegend von Arabien ist die Erde
voll mineralischer Salze. Ziehen sich diese durch
Zufall in großer Menge in einen Körper; so hin.
der» sie nicht allein, daß er nicht verfaule; son»
dem verwandeln ihn zuletzt ganz in Stein.

Diese Art Salze sind daselbst so häufig, daß
man, nach dem Zeugniß verschiedener Reisen,
der, oft Schlangen, Melonen, und große
Stücken Holz versteinert findet.

Ich wünschte, daß bey Körpern, hie un«
verweßlich gefunden werden, dieLokalumstände,
unter wclchesi sie gefunden sind, genauer unter-
sucht würden.

Xl.VIII.
Naturmerkwürdigkeiten in dem ersten Zu¬

stande der menschlichen Kindheit.
5V>on den Geheimnisten der Erzeugung und

Bildung der menschlichen Frucht im Mut.
kcrlcibe, schweigen wir hier ganzlich, weil die
Natur dabey so im Verborgenen arbeitet, daß

R z wir



wir schwerlich ihren Gang niit völliger Gewißheit
erforschen werden.

Nicht minder merkwürdig find die beyden
Umstände vor der Geburt, wie wunderbar die
Frucht, die, wie eine Baumfrucht durch den
Stiel/ durch Nabelschnur und Mutterküchen
mit der Mutter zusammenhangt, gleichsam ein
Wesen ausmacht, und von ihren adeljkn Säf¬
ten und Bluttheilen ernähret wird; aber schlech.
terdings vor der Geburt aus die gewöhnliche Art,
wie nachher, durch die Lungen keinen Athem
Holt; sondern der Umlauf des Bluts durch eine
ovale OesftNMg zwischen den beyden Herzkam¬
mern, aus einer in die andere betrieben wird,
welches ovale Loch in der Zukunft verwächst, und
keinen Nutzen mehr hat.

Nur die Merkwürdigkeiten will ich jetzt be¬
rühren, die wir gleich nach der Geburt eines
Menschen in seinem ersten Zustande der Kindheit
bemerken, und die von so vielen leichtsinnig über¬
sehen werden.

Wie finden wir dieses kleine Geschöpf, das
an sich ein Meisterstück der Allmacht ist? Ei¬
gentlicher, in wejchem Zustande befindet sich sol.
cheS gleich nach der Geburt. Ist es nicht ein
Bild der allerhülstosesten Schwachheit, da es
feine Werkzeuge, Glieder, und Sinne noch gar
«icht gebrauchen kann? Wie bald kann sich das

Thier,
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Thler, «selbst das blindgeborne, helfen? Wie
schwach ist der Mensch? Kaum hat das erst ge.
borne Kind so viel Kräfte, daß es Athem holt,
und uns durch sein Schreyen die empfindlichen
Schmerzen kund thut, die es haben muß, wenn
der Druck der äußern tust mit einemmale auf
seine zarten Glieder fällt.

Erstaunen muß man, wenn man steht, wie
die Natur selbst behülflich ist, de»y neugebornen
Kinde die ersten Lebensbewegungen zu erleichtern.
Diese bestehen unstreitig in dem ersten Gebrauch
der juftorganen, Luft einzuathmen, und wieder
von sich zu geben.

Das Kind geht gleichsam aus einem Ele¬
ment in das andere über: aus den Flüßigkeitm
in Mutterleibs, wo es ganz ohne Luft schwamm,
in die äußere Luft, deren Eindruck es sogleich
empfindet.

Ist es nicht der Erfahrung gemäß, daß das
zur Welt gekommen« Kind sogleich den Mund
öffnet, und nach Luft schnappt? Die Lust wirkt
augenblicklich in die Werkzeuge des AthemholenS,
und besonders dringt dieß stüßige Element dem
Kinde in die Nase.

Daher auch sein Erstes, daß es meßt, oder
eine Erschütterung leidet, wodurch die Brusthöhle
eröffnet, und der Luft ein freyer Zugang in die
Lunge verstattet wird. Diese erweitert und dehnt

R 4 die
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hie Lungenbläschen aus. Die ausgedehnten Fä«
steche» thun dem flüßigen Wesen der just Wi«
verstand, und treiben sie wieder aus der junge
heraus.

Daher das abwechselnde und beständige
Athemholen, als eiue wesentliche Lebensverrich»
tung des Menschen, welches mit der Geburt an,
fangt, die ganze Lebenszeit hindurch fortdauert,
und nicht eher, als mit dem Tode wieder
aufhört. ^

Ich glaube auch nicht, baß gleich Anfangs
alles Blur in die Lunge dringe; sondern solches
noch eine Zeitlang durch das runde eyförmige Loch
gehe, und man wirklich ein neugebornes Kind
eine geraume Zeit ohne Luft erhalten könne.

Da wir uns von allem dem« was uns zu
der Zeit begegnet ist, nichts zu erinnern wissen;
so können wir auch über die sinnlichen Eilipsill-
himgen nicht urtheilen, welche der Druck der
Luft dem Kinde verursacht.

So viÄ ist gewiß, daß stiu ängstliches
Schreyen anzeige, daß es empfindliche Schmer¬
zen leide. Wie warm ist die Herberge, die es
perläßt? Wie wird es durch die äußerliche Luft
erschüttert, die ihm gegen seinen vorigen Zustand
Winter ist? Schmerz ist aiso sein? erste Em¬
pfindung.

Die
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Die meisten Thiere werden, wie mal' zu sa»

gen pflegt, blind geboren. Man sollte sagen:

mit geschlossene» Augen geboren. Der Mensch

nicht. Er wird mit offenen Äugen geboren. Das

Kind öffnet sie gleich nach der Geburt; sie sind

aber starr und dunkel. Dessen ungeachtet scheint

das Licht, das sie berührt, einen starken Eindruck

zu machen, und ihnen empfindlich zu seyn. Man

bemerkt es deutlich, daß der Augapfel, welcher

schon anderthalb oder zwey Linien im Durchschnitt

beträgt, sich bey einen, stärkern Lichte zusammen-,

zieht, und bey einen, schwachem ausdehnt.

Eine Art von sinnlichen Empfindungen muß

also das Kind schon haben; sie sind aber bloß

leidentlich, und „och ziemlich schwach. Denn

das neugehorne Kind unterscheidet nichts, und

seine Augen bleiben, wenn sie sich auch biegen,

aus keinem Gegenstande fest.

Es kann auch nicht anders seyn. Das Ge»

sichtSwerkzeug ist noch unvollkommen, die Horn»

haut runzlicht, und vermuthlich das netzförmige

Hautchen „ock zu zart, die Bilder gehörig auf¬

zufassen; aber die Seele ebenfalls noch unfähig,

die vorgebrachten Bilder sich vorzustellen.

Fast kann man hieraus, schlüßen, daß es

mit den übrigen Sinnen eine gleiche. Beschaffen¬

heit habe. Denn es vergeht eine ziemliche Zeit,

ehe das Kind selbst äußert, ob eö angenehn e

R s sder
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oder unangenehmeEmpfindungen habe. Es
muß gleichsam erst an den Gebrauch der Sinne
gewöhnt werden.

Ob gleich das Gesicht einer der ädelsten lmd
bewundernswürdigsten Sinne ist; so ist es zu
gleicher Zeit der unsicherste und betrüglichste»
Die Empfindungen durch dasselbe würden nichts
als falsche Vorstellungen und Urtheile hervorbrin»
gen, wenn sie nicht alle Augenblicke durch das
Gefühl zurecht gebracht würde.

Dieses, das Gefühl allein, ist gewisse und
sichere Empfindung: der Probierstein und die
Regel aller übrigen Sinne. Auch dieser Sinn
aber ist bey dem neugebornen Kinde noch unvoll¬
kommen, weil es bloß durch Schreyen Zeichen
des Schmerzens von sich giebt.

Nur erst »4 Tage nach der Geburt saugt
es an zu lächeln, lind im eigentlichen Verstands
zu weinen , da es vorher bey seinem Schreyen
auch nicht eine Thräne fallen laßt, welches in
der That merkwürdig ist. Die wahren Empfin¬
dungen der Seele zeigen sich auch nicht eher, als
nach den ersten 40 Tagen. Alles, was es in
der ersten Zeit empfindet, und durch seinGsschrey
zu erkennen giebt, sind bloß körperliche Em¬
pfindungen, die den thierischen ahnlich sind.
Denn die Thiere kommen auch mit bloßem Win.
ftln zur Welt. xux.
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FottseHung des 48sten Stücks.
«sn dem zarten Körperchett des neugebornen

Kindes erblicken wir eben die Zeichen der
Schwachheit. Eö kann sich mit gar nichts hel.
fcn. Eö kann nicht aufstehen; sondern will im¬
mer fallen. Seine Schenkel, Beine und Arme
sind noch immer biegsam, und eö kann sich noch
gar nicht daraus stammen. Vermöge der Ge¬
wohnheit, da eö in seiner natürlichen jage vor
der Geburt krumm zusammengezogen gewesen,
fahren ihm in der ersten Zeit noch immer die ge¬
schlossenen Hände vor die Augen. Nach einigen
Tagen aber fängt "eö an, sich zu dehnen , und
auszustrecken. Eö wird aber beständig auf dem
Rücken liegen bleiben, und kann sich von selbst
noch nicht aufrichten.

Man vergleiche einmal einen recht ausge¬
wachsenen Soldaten von 14 Zoll mit einem erst
gcbornen Kinde, und er war dasselbe, als er
zur Welt kam. Wie wunderbar ist sein Körper
zu einer solchen Größe und Stärke gewachsen?

Die Größe eines zu rechter Zeit gebornen
Kindes beträgt insgemein 2 r Zoll. Wie viele
sind aber unter diesem Maaß, und ei'nige kaum

14 Zoll.
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r 4 Zoll. Das Gewicht des erstem ist gewöhn,
sich l 2 bis 14 Pfund. Eine ganze Last, die
«ine Mutter in einem so engen Behältniß tra¬
ge» muß!

Der Kopf ist allezeit verhaltnißmäßig gröf.
ser, als der übrige Leib. Die ganze Haut sieht
rölhlich aus, weil die Farbe des Bluts, das
sich langsam zu mischen anfangt, durchscheint.
Nach drey Tagen stellt sich eine gelbliche Farbe
ein. Das aber ist merkwürdig, daß sich um
diese Zeit Milch in den Brüsten des Kindes ein-
zufinden pflegt, welche ausgedrückt wird, weil
sie sonst leicht eitert.

D>e Gestalt der Glieder ist noch nicht ganz
ordentlich. Die meisten sind noch dunstig und
aufgeschwollen, und der Wirbel des Gehirns ist
offen, daß man den Schlag der Pulsadern füh¬
len kann, über welche Oeffnung sich nach und
nach eine Hornfchaale bildet.

Es ist doch sonderbar, daß ein Kind in
Mtttterleibe gar keine gewohnliche Ausleerun¬
gen hat. D>'nn das erste, was es ein Paar
Minuten nach der Geburt thut, ist dieses, daß
es sein Wasser läßt, wenn es die Warme
fühlt. Zuweilen erfolgt auch gleich die andere
Art der Ausleerung,da es den Unrath von
sich giebt, den es in Mutterleibe gesam¬
melt hat. - -

Wi-

X
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Wie viele Maschinen sehen sich nun in dem

zarten Körperchen in Bewegung, die vorher ge»

ruhet hallen? Mehrcnlheils ist dieser Unrach
schwarz, weil er sich wahrscheinlich von dem
Blute sammelt, welches das Kind von der Mut-

ter durch die Nabelschnur empfängt, indem es

durch den Mund noch keine Nahrung zu sich

nimmt.

DaS Kind ist völlig von diesem Unrakh ge.

reinigt, wenn er am zweyten oder dritten Tage

weißlicher, auch im Gerüche widerlicher wiid,

zum Beweise, daß sich die Galle, und andere

scharfe Säfte des Körpers damit zu vermischen

anfangen.
Mageti ltNd Eingeweide haben also in drey

Viertel Iahren nichts zu thun gehabt, und de.

ginnen nunmehro erst, nach Empfang der ersten

Muttermilch, ihre Dienste zu thun, welches

Nach den zwölf ersten Stunden geschiehet.

Die stärksten Empfindungen auf das Kind

macht das Acht. Das ist es auch, wonach es

in der Folge beständig die Augen richtet. Es

ist dabey die besondere Vorsicht nöthig, daß im¬

mer beyde Augen zugleich gleich viel licht bekom¬

men, weil sonst das eine Auge schwächer, als

baS andere bleibt.

Es wären immer noch Mehrere Merkwürdig»

keiten von dem ersten Zustande des Kindes anzu¬

führen,
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führen. Diese mögen genug seyn, UNS an die
Worte zu erinnern:

ich danke dir darüber, daß ich wunder-
barlich gemacht bin.

Naturgeschichte des Salamanders, oder
des Molchs.

lese Thierchen werden oft vom Harze mit
den Wasen zur Stadt gebracht, und er¬

regen bey denen, die sie nicht kennen, durch ih«
reu Anblick, großes Schrecken.

Ein solcher Auftritt war in, vorigen May
auf unserem Schloßplätze, wo meine Wohnung
ist. Es wurde ein Fuder Wasen eingetragen,
und, da das letzte Gebröse kam; so entstand
mit einemmale ein solches Geschrey, baß ich be.
wogen wurde, ans Fenster zu treten.

Alles, was vorher Wasen trug, war davon
gelaufen, und nur einige Jungen mit Knippeln
standen im Kreise herum. Als ich mich nach
der Ursache erkundigte; so hieß es: ein Molch!
ein Molch!

Meine Kinder kamen dazu, und fragten,
»b ste ihn holen sollten Ich gieng mit ihnen

hin,
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hin, und suchte den Molch. Die Knaben tra¬
ten bey Seile, und es kamen mehrere ieute da¬
zu. Der Molch hatte sich unter das Gebröse
verkrochen, und der Schwanz ragte clwas
hervor.

Ich zeigte thn meinem kleinen August von
sechs Jahren, und er zog ihn hervor, setzte ihn
auf die Hand, und streichelte ihn. Da entstand
ein abermaliges Geschrey von allen umstehenden,
und einige riefen: ein so giftiges Thier auf die
Hand zu nehmen! Das wird eine Hand wer¬
den! —

Nein! lieben teute! das ist ein unschuldiges
Thierchen, und hat nicht das geringste Gift bey
sich. Meynr ihr denn, daß ich meinem Kinde
ein giftiges Thier in die Hand geben würde? So
geht es aber, wenn man sich vor etwas fürchtet,
das man nicht kennet.

Ich kam nachher in verschiedene Gesellschaf,
ten, und hörte, daß die Furcht vor dem ver¬
meinten giftigen Molch noch fast allgemein war.
Daher nahin ich mirs recht absichtlich vor, meine
Mitbürger von diesem Vorurtheil« zu befreyen,
und ihnen die Naturgeschichte dieses ThierchenS
bekannter zu machen.

Dieses wirklich schöne Geschöpf, das nur
die vorgefaßte Meynung verabscheuet, und häß¬
lich macht, hat verschiedene Namen, die ihm

wehren-
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mehrentheils das Vorurtheil, nicht die Natur

gegeben hat.

Es heißt hier auf dem Harze durchgangigMolch, und weiter hinauf die Molle, oder
Ulme, wovon wir aber keine Ursachen angeben
können. Andere nennen ihn schlechtweg Sa-
lamander. Noch andere Landsalamander,
weil er bloß auf dem Lande lebt, und sich von

den kleinern gefleckten Kammeibez'en , den
Wassersalamandern, Wassermolchen , die in
Sümpfen leben, unterscheidet.

Feuersalamander ist sein Hauptname,
weil er von Alters her in dem Ruf stand, daß er

ini Feller leben könne.

Unser Molch gehört zu der dritten Klasse

des Thierreichs, oder zu den Doppelthieren,

oder Amphibien, die im Wasser, und auf dem

Lande zugleich leben können.

In dieser Klasse giebt es drey Ordnun¬
gen: K riechende, Schleichende und Schwim¬
mende, und unter diesen pflegt man den Molch
zu den ersten, oder zu den Schleichenden zu

rechnen.

Die dazu gehörenden Gattlittgen sind
Schildkröten, Frösche, Eidezen. Zu den
letztem der Molch. Da diese aber von ver¬

schiedener Gestalt und Eigenschaften sind; so

theilen
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theilen sie sick von selbst in einige Familien,
deren man sechs angenommen hat; als

Plattschwauze und Geschuppte, oder
Krokodilamge;

Wirbelschwänze;
Kurzschwänze, oder Chamaleonartize;
Lauqschwäuze, oder Leguanartige;
Vierfiugerige, und ungeschuppte, oder

Salamanderartige, und
llugefingerte, Wurmartige.
Die fünfte Familie eignet sich den Molch

zu, weil ihm die Eigenschaften derselben : Vier
Finger an den Vorverfiißen, und der Man¬
gel an Schuppen, zukommen.

Nach diesen Kennzeichen wollen wir unsern
Molch beschreiben *).

Eine Eidexe mit kurzem runden Schwänze;
porösem, gelb, und schwarz geschecktem Körper;
unbewaffneten Füßen, und vier Fingern an den
Vorderfüßen.

Das Thier selbst ist gemeiniglich sechs Zoll
lang, und eines guten Daumens, dicke. Der
unsrige war gewiß einer der größten und ältesten,
die auf dem Harze leben mochten: beynahe acht

Zoll
*) S- 8vll. lärm. e<Z. !Z. I'om. I.

l>. tll. psg. 1066. 5p. 47. I-iu-err»
ennnci»'«.

S
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Zoll lang, und anderthalb dicke. Ein Weib¬
chen. Diese sind allezeit dicker und größer, als
die Männchen, deren ich von verschiedener Größe
und Farbe in Weingeist habe.

Der Kopf ist platt, der Körper nicht ganz
walzenförmig, sondern etwas breit. Der Schwanz
dicke, am Ende stumpf, und etwa so läng, als
der Rücken.

An den Seiten die Haut runzlicht, an dem
Rückgrat? herunter aber mit zwey Reihen War¬
zen besetzt; übrigens die ganze Haut sehr porös.

Nur die Vorderfüße haben vier; die hin-
kern aber, wie bey allen übrigen Arten fünf
dicke, stumpfe Nägel, ohne Krallen.

Was dieses Thier aber besonders auszeich,
net, sind die gelben Flecke auf glänzend schwar.
zem Grunde, von verschiedener Gestalt, läge
und Farbe. Bey den Jüngern blaß schwefel¬
gelb, bald lang, bald unterbrochen; bey den
Aeltern recht Hochorangegelb, und gleichsam cha.
grinirt.

Ich habe acht Stück in Weingeist, und
nicht zwey haben die Flecke von gleicher läge und
Farbe.

Was bey einem Thiere gelb ist, halten die
meisten für giftig, und bloß dieser gelben Fle¬
cke wegen wird unser Molch als giftig ver.
schrilln.

Auch
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Auch führt er von diesen Flecken den Na¬
men Slernjalamander, weil sie verschiedene
Figuren; eigentlich aber keine sternförmige,
haben.

l.l.

Fortsetzung des saften Stücks.
^ch habe verschiedene dieser Thiere zergliedert,
^ und den Unterschied des Geschlechts deut» ^
lich wahrgenomnien. Daher ist es falsch, wag
PlmtUS sagt: einige Thiere zeugen nichts, als
die Salamander. Bey ihnen findet sich weder
Weibchen noch Männchen *).

Im April, und zu Anfang des Mayes
haben die Weibchen noch Eyer, die sie zu Ende
desselben von sich geben, aus welchen dieIun»
gen nachher auskommen.

Der Eyerstock macht, wie bey den Vögeln,
zwey Büsche aus. Ich habe bey manchen an
die40 Eyer gezahlt, große und kleine: die größ¬
ten wie kleine Erbsen»

Pie Lungen bestehen, wie bey den Frö¬
schen, Schildkröten, und andern Amphibien, aus

S 2 einem
*) Naturgeschichtevon Groß, llk B. S. 173.

§.87. » -
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einem zellichten Gewebe, und einer grossen An.
zahl kleiner Bläschen. Wenn man sie aufbläst;
so kann man durch und durch sehen, und wahr,
nehmen, wie die Zellen mit einander verbun¬
den sind.

Ich machte die Probe, einen Molch in ein
großes Zuckerglas mit Wasser zu setzen, wo er
immer auf dem Boden lag, und nur selten ni.
derte. Doch konnte er sich sehr gut helfen, und
bis an die Obersiache schwimmen. In diesem
Glase lebte er fast sechs Wochen ohne alle Nah¬
rung. Er gehört also mit Recht zu den Am»
phibien.

Die Zähne sind kleine Erhöhungen deö K inm
.backenknochenS, die gleichsam einen Rosenkranz
ausmachen. Sie sind weder lang, noch spitzig,
sondern beynahe rund, und sehr dicht aneinan¬
der. Es ist also falsch, was einige Alte sagen,
daß, wenn das Thier beiße, die Zahne stecken
blieben.

Der Oberkinttbacken ist viel größer, als
der untere; daher auch die Zähne nicht auf die
untern treffen; sondern neben zu gehen.

Wenn alle Eingeweide herausgenommen
sind; so entdeckt Man am Rückgrats, wie bey
den Fröschen, große Nerven, die bis in die
Fußzehe« gehen. Zwischen denselben aber liegen
ganze Bündel von grauschwärzlicheu Drüsen,

die
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die man fast für Eyer ansähe, und deren Abson-
derungsgefaße sich in der Haut verlieren. Sie
enthalten, wenn sie gedrückt werden, einen milch-
artigen Saft, dessen Absicht ich unten anzei-
gen will *).

Der Aufenthalt dieser Thiere ist auf dem
Lande, und nicht im Wasser. Hier auf dem
Harze findet man sie nirgends anders, als im
dicksten Gebüsche, wo keine Sonne hiuscheint,
in dem dicksten feuchten Moose, worin sie bestän-
dig, auch den Winter durch, verborgen stecken.
Doch verkriechen sie sich gern unter die Wasen-
Haufen.

Da ich den Harz so oft besucht habe; so
war es mir anfänglich nicht möglich, Mylche zu
bekommen, ob ich gleich ganze Nachmittage ge¬
sucht hatte; allein ich kannte ihre Lebensart noch
nicht. Ich besprach mich darüber mit dem Jä¬
ger, und er half mir aus dem Traume.

„Gehen sie nur, sprach er, Nachmittag
heraus. Es ist warm, und fangt an, sanft
zu regnen. Stellen sie sich an den ersten und
besten Fahrweg; aber etwas tief im Holze, der

S Z keine

*) Eine umständlichere anatomische Bekchrei-
bung des Salamanders s. in Perraulr, Lhar-
re» und Dovare« Abhandl. zur Natnrgt- '
schichte, ll. S. 251. Tab. 75.76.
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keine zu hohe Ufer hat; so werden sie bald Mol¬
che geniig bekommen."

Ich that es, und sahe mit Vergnügen, daß
hiese Thiere unter solchen Umstanden eine ordent.
liche Wanderung hielten. Sie kamen aus ih¬
ren Schlupfwinkeln hervor, und zogen bey vieren
und mehreren, gerade über den Fahrweg au«
einem Busche zum andern, verweilten sich im
Freyen, um sich beregnen zu lassen, und nah¬
men ihren Zug von Süden nach Norden. Nie
hat sie der Jäger von Norden nach Süden wan¬
dern gesehen. Hier konnte ich nehmen, so viel
ich wollte. Bey starken Platz- und Gewitlerre,
gen halten sie sich verborgen. Auch pflegen sie
nur im Frühjahre, im May, diese Art von
Wanderung zu halten. Die Weibchen sind um
diese Zeit mehrentheilü eyertrachtig, und suchen
vielleicht den Ort, wo sie ihre Brüten ablegen.

Im WernigerödischenThiergarten sahe
sie der Herr von BurgSdvrs *) bey warmen
Wetter aus dem lockern braunen Schieferklum«
pen, der Hauptmasse des ganzen Schloßberges,
wenn es regnete, in großer Menge hervorkom¬
men.

Auch bey Ilsenburg an dem linken Ufer der
Ilse von unten herauf, wohnen sie in solcher

Menge»
5) S. Schriften der berlinischen Gesellschaft

naturfyrschendex Freunde, V. 192.
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Meng?, daß man in kurzer Zeit Kornsacke voll
sammeln könnte.

Plinius sagt schon, daß sie nur bey statt
kem Regen sich sehen lassen, bey trocknem Wet.
ter aber nie zum Vorschein kommen *).

Ihre Nahrung ist noch nicht völlig bekannt.
Einige sägen zwar: sie leben von Insekten. Es >
kann seyn; ich habe aber in dem Magen aller
zergliederten davon keine Spuren; sondern nur
einen grünen Brey von Vegetabilien gefunden.

Diejenigen, die ich Monate lang in Gläsern
aufbewahrte, haben sich nie bequemt, Fliegen
oder Käfer anzurühren. Ihre Zahne scheine«
auch nicht zum Insektenfauge gebauet zu seyn.

That ich feuchtes Moos in die Gläser, sa
verkrochen sie sich augenblicklich darin, und leg«
ten sich in einen Kreis krumm zusammen. Zer«
gliederte ich die Gestorbenen; so fand ich im
Magen die Spuren des verdaueten Mooses.

Dieß wird durch die Beyspiele bestätiget,
da man Molche in Scherben mit feuchtem Moos«
angefüllt, Jahrelang erhalten hat.

Ausgemacht ist es, daß der Molch lange
hungern kann, und ein zähes leben hat. Ich
habe einige im bloßen Glase, ohne das mindest«

S 4 Futter,
*) S. Naturgeschichtevon Groß, III. B- S-

i?8- 8- 86.



Futter, einen ganzen Somm« durch erhalten,
wobey sie freylich an Dicke und Größe ab»
nahmen.

Ihre Lebensart führen sie stets im Ver»
borgenen, und kommen nur dann hervor, wenn
sie von außen durch gewisse Umstände der Wir»
lerung: wenn es warm ist, und sanft regnet,
und von innen durch besondere Naturtriebe da?
zu gereizt werden.

Ihre Haupkeigenheit ist Trägheit und ein
sehr langsames Kriechen. Sie sind im min¬
desten nicht scheu und furchtsam, und fliehen vor
gar nichts. Stellt man sich ihnen in den Weg,
wo sie kriechen; so nehmen sie keinen Umweg;
sondei n gehen gerade weg, und, seht man ihnen
den Fuß vor; so kriechen sie darüber weg.

Nimmt man einen auf die Hand; so bemü¬
het er sich auf keine Weise, zu entwischen, macht
auch keine Mine, zornig zu werden, oder zu beis»
sen; sondern läßt sich behandeln, wie man will,
jegt man ihn auf den Rücken; so kostet es viele
Mühe, ehe er sich wieder umtuende» kann.

Da er immer in, Finstern lebt; so scheint
er sehr kurzsichtig zu seyn, wie seine großen vor,
siehenden Augen beweisen. Ob er in seinem
Mooslaqer viel schlafe, kann ich nicht sagen;
im Glase hab' ich ihn allezeit, auch mitten in der
Nacht, mit offenen Augen gefunden.

Die
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Dle Fortpflanzung betreffend; so ist es

wohl gewiß, daß die Jungen, noch in Eyern

eingeschlossen, zur Welt kommen. Ich hah.e

einige zergliedert, und die zur Geburt nahen Eyer

geöffnet, worin ich den Embryo ganz deutlich ge.

funden habe *).

Ein gewisser Andreas Michael Mittler

schickte an Klein den 2.z.sten April 1725 von

Quedlinburg in einem Glase mit Weingeist eine

bey der iauenburg auf dem Harze gefangene

Mutter, die auf dem Wege nach Quedlinburg

Junge warf, welche im Glase allerhand Sprünge

machten, und sich wie Küchlein unter die Mut»

ter krochen **).

Feinde kann dieses Thier nicht viele haben,

weil es immer im Verborgenen lebt, und es we¬

gen seiner Trägheit und Langsamkeit im Kriechen

selbst von Thieren verabscheuet wird. Ich habe

selbst den Versuch gemacht, und eö Katzen und

Hunden vorgesetzt, und sie nahmen die Flucht

davor.

S 5 Der

Eben so, wie er in Perraulr ?c. Abhand¬

lungen :c. II. Tab. 76, Fig. V. X. abgebildet

ist. ,D>e Verfasser haben Nach S. 259 in

dem Bauche eines Salamanders zwölf Jun-

ge lebendige gefunden-

S. (^aagrupesam l)ilpogrio, bfH-

visaue biiiorj» nsturslis, z i z,
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Der Mensch verabscheuet und tüdttt ihn

aus Vorurtheil, weil er giftig sey.
Die Schweine aber, wenn sie im Holz«

auf die Eckernmast gehen, wühlen das Moos
auf, und fressen ihn.

Vor einigen Iahren war einmal in Thale
am Harze im Frühlinge eine Epidemie unter den
Schweinen. Sie sielen um, bekamen Zuckun¬
gen und Schaum vor dem Maule. Da einige
aufgehauen wurden; so hatten sie Molche im
Magen. Nun war es richtig, daß die Molche
die Schweine vergiftet hätten; allein sie konn¬
ten von den Bewegungen der Thiere im Magen
diese Zufälle bekommen haben.

Die Alten logten *): die Schweine fräs-
sen sie ohne Gefahr; aber ihr Fleisch würde da¬
von giftig.

l.11.

Fortsetzung des s isien Stücks.
(Dieses unschuldige und wehrlose Thierchen

hat zu mehreren Irrthümern Anlaß
gegeben»

i. Der

S. äe tkstar» Hniwsüum lud. 9.
e. sF-
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r. Der erste betrifft die Meynung, daß
es eins der giftigsten Thiere sey. Die Alten

haben von den schrecklichen Wirkungen dieses

GiftS abentheuerliche Dinge erzahlt.

Plinitts sagt: der Schleim, der ihm wie

Milch aus dem Maule lauft, frißt, er mag

eine Stelle treffen, welche es sey, die Haare am

ganzen meiffchlichen Körper weg, die benetzte

Stelle verliert die Farbe, und wird zum Male*).

Ich habe es oft versucht, und nieine Hände

mit dem Milchsafte benetzt, der ihm aus dem

Maule, aus den Rückendrüsen, und aus den

innern Bläschen am Rückgrat fließt, und nichts

empfunden.

Unter allen Giftthieren, fährt Plt'nius an

einem andern Orte fort**), sind die Salaman¬

der die boshaftesten. Andere verletzen nur «in»

zelne Menschen, und todten nicht mehrere zu»

gleich. Nicht zu gedenken, daß andere Gift«

thiere, wenn sie einen Menschen verwundet ha«

ben, durch das Bewußtseyn davon umkom¬

men , und von der Erde nicht wieder angenom»

mcn werden, will ich nur sagen, daß der Sa¬

lamander ganze Völker todten kaun, wenn

sie nicht auf ihrer Hut sind.

^ . Wenn

5) Natprgeschici'te'von Groß, III. B. S. 178-
86.

»») Z)«s. VIII. V. i8'. Z. 2Z.
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Wenn er auf einen Baum kriecht"), ver»
giftet er alle Früchte, und wer davon genüßt,
stirbt vor Frost , nicht anders, als ob er Aco»
nilum genommen hätte. Ja! wenn bey einem
Holze, das er nur mit dem Fuß berührt hat,
Brot gebacken wird; so ist es vergiftet, und
fallt er in einen Brunnen; so ist es das Wasser
nicht minder. Wenn man mit seinem Speichel
einen Theil des Körpers befeuchtet, und, wenn
eS auch nur die Fußsohle ist; so geht das Haar
am ganzen Leibe davon aus» Doch wird dieses
so giftige Thier von einigen andern Thieren, z,
B. von den Schweinen gefressen.

Die Neuern halten seinen Biß vornqmlich
jn Frankreich für tödtlich; allein die Erfahrung
lehrt, daß er durch nichts zum Zorn zu reizen?
und zum Biß zu bringen sey.

Da das Thier überaus phlegmatisch ist; so
sollte ich meynen, daß auch sein Speichel, wenn
er ja einmal bisse, und solchen in die Wunde
fließen ließe, wie einige behaupten, nicht sehr
giftig seyn könne.

Was man noch von einem gewissen Sala»
mandrröhl spricht, davon die Haare ausfallen

sollen;
*) Das kann er vermöge seines tragen und im«

biegsamen Körpers, und Mangels der Klauen
gar nicht. Nicht einmal über einen Stein
im Wege kann er klettern.
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sollen; so habe ich darüber keine Erfahrungen,
und halte solches ebenfalls für eine Fabel. Es
müßte denn unser Salamander mit einem andern
verwechselt seyn.

Ist es Wunder, da das Thier von AllerS
her, wegen seines GiftS so verschrieen ist, daß
noch heutiges Tages der gemeine Mann diesem
Irrthum ergeben ist; aber aus Unwissenheitdie
gelben Flecke für die Giftguellen hält.

2. Der zweyte Irrthum betrifft die Sage,
daß der Salamander das einzige Thier sey, wel¬
ches im Feuer leben könne.

Auch davon haben die Alten überaus seltsame
Grillen und Ursachen angegeben.

„Er ist so kalt, sagt PIinius *), (das ist,
von so kalter Natnr,) daß er, wie ein Eis durch
bloße Berührung Feuer auslöscht."

Aristoteles **) führt die Geschichte mir als
eine Sage an, und hat selbst nie einen Sala«
mander gesehen:

„Daß es einige thierische Körper gebe, wel.
che vom Feuer nicht verzehret werden, wird
durch das Beyspiel des Salamanders sattsam er«
wiesen, der, wie man sagt, in» Feuer herum¬
krieche, und es auslösche."

PlitttUs
') Naturgeschichtevon Groß, M. »78. Z.zch
**) cle tiMveia Opp. II. I.ib. V. c. 19.

p. 212.
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PlintUs hingegen scheint die Sache nicht
als ganz gegründet anzunehmen.

„Wäredas gegründet, sagt er*), was die
Magier vorgeben, da sie nämlich gewisse Theile
des Salamanders als Mittel wiver Feuers,
brütlste vorschlagen; weil er das einzige Thier
ist, welches das Feuer auslöscht; so würde Rom
langst den Versuch gemacht haben."

Auch diese Tradition hat sich unter dem Volke
erhalten, und wir müssen gestehen, daß an die¬
sem Vorgeben mehr Wahres sey, als an dem
vorigen.

Wir haben vorher der schmarzgraulichenin.
nern Blasen inwendig am Rückgrats gedacht,
aus welchen sich ein weißer Milchsaft ausdrü.
cken läßt.

Diese Blasen haben durch zarte AbführungS-
gefäße Gemeinschaft mit den Poris, den War»
zen der äußern Haut, und dem Schlunde. Da»
her fließt auch zuweilen dieser Milchsaft häufig
aus dem Maule, und aus den Haukmarzen.

Die wahre Absicht davon ist noch nicht
völlig bekannt, obgleich einige der Meynung find:
es geschehe, um die Haut geschmeidig und glän-
zend zu erhalten.

Die
*) Naturgeschichte von Groß, Vlll. iZz.

§. -Z.
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Die Erfahrung lehrt, daß das Thier dies?

Feuchtigkeit desto häufiger von sich gebe; je grös.

ser die ÄZärme ist, zu der man ihn bringt. Ich

habe es auf ein Kohlenbecken mit glühender Asche

gesetzt, worin keine Kohlen waren, und es hat

nicht allein durch feinen ausgeschwitzten Sast die

Asche ausgelöscht; sondern sich auch ohne Ver¬

letzung rctirirt; in einem starken Kastrolfelttr

aber verbrannte es in wenig Minuten.

Soviel ist also gewiß, daß der Molch in

einem schwachen Kvhlfeuer einige Zeit ohne Scha¬

den ausdauren kann, indem er, theils durst) den

Mund, vorzüglich aber durch kleine Oeffnungen,

die über seinen Körper zerstreuet sind, einen Saft

von sich spritzt, wodurch er von Zeit zu Zeit

«inen Theil des Feuers auslöscht *).

Folgende Geschichte aber, wenn sie in allen

Stücken wahr ist, beweiset ungleich mehr

„Als sich der Herr von Pothonier, ein

französischer Konsul, auf der Insel RhoduS auf¬

hielt, und in seinein Kabinet mit Schreiben be»

schaftigt war, hörte er auf einmal ein ungewöhn¬

liches Geschrey in der Küche. Er lief dahin,

und

S. Blumenbachs Handbuch der N. G. 4t<
Aufl. S- sz I-.

**) S. Lichrmbergs und Voigts Magazin für
das Neueste der Physik >c. Vl. B- ls St.
S. l<?9.

» > '
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und fand den Koch ganz erschrocken, welcher rief:
der Teufel sitze im Feuer."

„Er sahe hin, und erblickte mitten in der

Glut ein kleines Thier mit aufgesperrtem

Maul, und klopfender Kehle. Als er sicher
war, daß es keine Täuschung sey; so nahm er
die Feuerzange, um es damit zu fassen; allein
das Thier entsprang, das bisher eine Zeit VdN

zwey bis drey Minuten lang in der Glut un¬
beweglich gesessen hatte, und enksioh in den Win.
kel des Rauchfanges. Er hieb ihm ein kleines
Stückchen Schwanz ab. Es verkroch/ich hier¬
auf in einem Haufen heißer Asche. Er spürte
ihm nach, und erwischte es endlich in der Mitte
seines Körpers."

„Jetzt sahe er, daß es eine Art kleinerEi-

deren war, und schickte sie in Weingeist dem

Hrn. VON Büffon zu, der nachher causenderley
Fragen dieser Sache wegen an ihn that, die er
ihn, aber aus Mangel der Erfahrung nicht be¬
antworten konnte."

Vielleicht ist es eine andere Art von Eidepen,
die wir nicht mehr kennen, denen die Alten nicht
ohne Grund die Eigenschaft, sich im Feuer zu
halten, zugeschrieben haben.

In Ostindien giebt es eine Art von Sala¬
mander, welche vielleicht zu der Fabel Anlaß ge¬
geben, als ob der Salamander ganz unverbrennlich

wäre,
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wäre, welches nachher auf unsern Molch wegen
der Feuerflecke gedeutet ist.

' „Ein gewisser Herr in Rom, Namens
Corvinuö*), hatte ein solches Thier daher er¬
halten, und machte sogleich die P, ode, ,s inS
Feurr zu werfen. Er ward gewahr, daß es
blsobald aufbließ, und viel schleimichte Materie
vusspiee, wodurch die nächsten Kohlen ausge«
lösche wurden. Auf diese ausgelöschte Kohlen
sehte sich der Salamander wieder, und sobald sie
aufs neue glühend würden, löschte er sie abermal
auf vorgedachte Weise aus."

„Nachdem er also zwey Stunden mit dem
Feuer gestritten hatte, nahm er ihn heraus, und
er lebte nach der Zeit noch neun Mcuat. . Seine
Speise war die Erde, auf welcher man ihn aus
Indien gebracht hatte, die er leckte. Anfang»
lich war die Erde mit einer dicken Feuchtigkeit
bedeckt, und, wenn sie austrocknete, befeuchtete
er sie wieder mit seinem Urin. Als man ihn aber
auf die einheimische Erde setzte, starb er drey
Tage darauf."

z. Zu den Irrthümern in der Naturge¬
schichte des Salamanders gehören noch die Zau¬

berstück»
') S. ktenrlcl pbiloloplnc»

8ocietstis rexiae in ^nglis, P. Zll.
T
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berstückchen, die man mit Hülfe desselben aus¬

richten will.

Wenn ein Haus im Feuer, steht; so muß

man einen Salamander in die Glut werfen,, da.

mit erS lösche. Gefetzt, das Thier könne durch

seine Feuchtigkeiten einige Kohlen dämpfen.

Welches Verhältniß zwischen einem sechszöllich-

ten Thierchen, und einem Hause in vollem

Brande!

Man redet von Salamander - Riemen, und

Salamander-Laken, die man durchs Feuer rei¬

nigen könne. Die letzten würden aus der Wolle

des Thiers verfertiget. Wie? hat denn der Sa¬

lamander Wolle? Wahrscheinlich ist dieses

letztere eine Verwechselung Mit dem Steinflachs,

oder Amianth *).

s.III.

Ist es möglich, daß sich ein menschlicher
Körper fest machen kann?

können nur diejenigen glauben, denen

alles wider die Natur der Dinge zu

glauben leicht ist, weil sie es glauben wollen.

Wer

*) S- I'llom. ellsi sur les erreurs po-

pulsires, l'om. I. x. zoz.äe



Wer das Wesen eines Körpers, und inson,
derheit des menschlichen, kennt, der wird den
großen Widerspruch bald fühlen, der sich
zwischen diesen beyden Dingen: dem Menschli-
chen Körper, und dem sogenannten Fest,
machen befindet.

Liebe Mitbrnder, und Mitschwestern!
ich habe mir vorgenommen, mit euch einmal von
dieser Sache recht eigentlich zu reden, wie man
mit Leuten spricht, die ihre gesunde Vernunft,
und ihre gesunde Sinne haben und gebrauchen
wollen. Denn die habt ihr doch, und ihr laßt
sie nur durch den Aberglauben benebeln, daß sie
schweigen müßen.

Viele, viele unser euch, wie ich aus der
Erfahrung weiß, sind diesem Aberglaubenvom
Festmachen noch ergeben. Habt ihr aber wohl
einmal den Gedanken gehabt: ists^uch mög,
lich, daß sich ein menschlicher Körper fest machen
könne? O! ihr guten Leute.' wie laßt ihr euch
bethören? Zum Theil wißt ihr nicht einmal,
was durch das Festmachen eigentlich gemeynt
werde.

Ey! das will ich ihnen sagen, sprach Da«
Monitts, dessen ganze Bibliothek aus dem höl¬
lischen Proteus, Hartmans treu entdeckten
Teufelskünsten, den Unterredungen im
Reiche der Geister, u. s. w. bestand. Das

T a Fest-

/
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Festmachen ist nicht von -einersey Art. Ein
anders ist das Festmachen anderer; ein anders
das Festmachen seines eigenen Korpers.

Sehen sie, »venn ein Dieb auf ihrem Obst¬
baume sitzt, und sie verstehen die Kunst; so kön¬
nen sie ihn da, ohne Schloß und Ketten, fest
Machen, daß er nicht von der Stelle kommen
kann, und sich muß gefangen nehmen lasten.
Das heißt eigentlich bannen.

Ich. Sage er mir aber, wodurch oder wo»
mit bannen sie denn den Dieb auf solche Art?

, Er. So müssen sie nicht fragen. Das weiß
ich nicht; aber die ieute wissen es, welche die
Kunst verstehen.

Ich. Hat er es denn selbst gesehen?
Er. Gesehen nicht; aber genug gehört, und

darum glaube ich es.
Ich. Warum glaubt er mir aber nicht,

wenn ich ihm sage, daß es Aberglaube und Be«
^ trug ist ?

Er. Wir haben aber gar zu viel Exempel.
Ich. Die machen es nicht aus. Wir ha-

ben so viel Exempel von verbrannten Hexen, und
es ist doch keine einzige Geschichte davon wahr,
sondern es ist lauter Einbildung und Betrug ge¬
wesen. Warum verbrennen wir jetzt keine He¬
xen mehr.

Er.



2YZ-

Et'. Hören sie nur. Warum köimen denn
gewisse Hute das Feuer bannen und besprechen,
daß es nicht weiter kommen kann?

Ich. Wenn ste das könnten; so müßten sie
es so bannen, daß gleich alles aus wäre. Dann
hätte ich Respekt für ihre Kunst.

Er. Ich habe es aber mit nieinen Augen
gesehen, daß ein Jäger das Wild bannen konnte,
daß es stehen, und sich todlschießen lasse» mußte. "
Ein anderer konnte die Büchsen besprechen, daß
sie nicht loßgiengen.

Ich. Ich habe aber auch gesehen, daß das
gebannte Wild davon lief, wenn man ihm zu
nahe kam. Wer es bannen könnte, müßte es
so bannen, daß er nicht nöthig hätte, zu schief»
sen; sondern nur hinginge, und es in Empfang
nähme. Ich habe auch gesehen, daß die Büchse
nicht loßgieng, weil man Jett oder Ohrenschmalz
an den Stein, und an der Pfanne herunter ge-
schmiert hatte.

Heber Freund? So ist es, wenn nian al¬
les, was andere sagen, nachspricht, und ohne
Prüfung annimmt, ohne den Grund der Sache
zu untersuchen, ob es an sich möglich oder un¬
möglich sey.

Ich will ihm aber selbst min einige Ezem-
pel erzählen, und hören, was er dazu jagt.

T z Schon
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Schon ein alter römischer Schriftsteller
schreibt: man glaube, die vestalischen Jung»
frauen zu Rom könnten durch ihre Beschwörung
die Sklaven, welche flüchtig werden wollten, ehe
sie noch aus der Stadt kämen > fest machen, und
zurückhalten *).

Noch schlimmer aber ist e6 ehemals einem
Diebe in Bayern ergangen, den der H. Auil inus
so zu bannen gewußt, weil er die ihm gewidmete
Kirche bestehlen wollte, daß er mit sammt dem
Pferde zu Stein geworden, und den einen Fuß
noch im Stegereif gehabt hat, wie denn verschie¬
dene diesen versteinerten Dieb mit dem Pferde
Noch wollen gesehen haben.

Er. Was ich dazu sage? Daß dazu ein
starker Glaube gehöre.

Ich. Nicht starker, als zu den neuern Ge«
schichten. Er siehet aber hieraus, daß dieser
Aberglaube schon alt sey.

Vermuthlich ist die ganze Sache in der Ab»
stcht erdichtet, um die Leute zu schrecken, und
vom Stehlen abzuhalten. Der versteinerte Dieb
mit dem Pferde ist sicher durch die Hand eines
guten Künstlers gemacht, und dahin gestellt,
theils um das Ansehen des H.Qltirimis zu erhe,
ben, und seiner Kirche reiche Wallfarthen zu

ver»
*) S. /Amt IM nstur. l.ib. 2Z. e»x. s.

/



verschaffen, theils auch dadurch die Diebe selbst
von der Kirche abzuhalten.

. Sage er selbst, was sollte wohl in der gan¬
zen Natur seyn, das auf den ganzen Körper ei-
nes Diebes auf eine so unsichtbare Weise wirken
könnte, daß er starre, fest und unbeweglich so
lange stehen müßte, als es der Zauberer haben
wollte?

Er. Ja! in der Natur ist wohl nichts;
aber durch Teufelsküliste könnte denn so was
wohl gemacht werden.

Ich. Gehören denn diese nicht zu der Na¬
tur? Allein auch diese vermögen eö nicht, der¬
gleichen Werk hervorzubringen,als nach seinen
Beschreibungen das Festmachen eines Diebes
ist. Denn dazu sind alle Kräfte des Teufels zu
ohnmächtig. Es ist ein Werk, das ohne All¬
macht nicht geschehen könnte. Wird Gott dem
Teufel seine Allmacht leihen, oder selbst derglei-
chen thun, nm die ieute in ihrem Aberglauben
zu bestärken?

T 4 I.IV.
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I.IV.

Fortsetzung des szsten Stücks.

<^äitt0tilus begann von neuem. Nun, wenn
sie daö erste Festmachen nicht zugeben; so

werden st? doch gegen das andere: gegen das

Festmachen seines eigenen Körpers nichts
einzuwenden haben.

Ich. Fast noch mehr, als gegen das erste.

Denn dieß ist noch weit ungereimter, und widere

sprechender.

Er. Vielleicht wissen sie nicht eigentlich,

worin es bestehe. Ich habe vorher versprochen,

es lh"en zu sagen.

Dieses eigentliche Festmachen ist eine

Kunst, seinen ieib so fest zumachen, als ob er

von Eistn wäre, daß ihn keine Kugel, Spieß

oder Degen verwunden kann.

Denken sie nur: es heißt sogar die PassaHer¬
kunft , die ein Scharfrichter in Passau > 6 li
erfunden, und das Mittel den teutschen Solda¬

ten verkauft hat. Er gab ihnen Zettel, eines

Thalers groß, mit wunderbaren Karakreren be¬

zeichnet , die sie verschlingen mußten. Dadurch

wurden sie alle Schuß, und Hiebfrey.

Ich. Hat man denn nicht erfahren, ob die

Soldaten alle glücklich durchgekommen sind? Er.
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Er. Das weiß ich nicht.

Ich. Wie aber, wenn die feindlichen Sol¬

daten eben die Kunst verstanden hätten? Was

würde aus den» ganzen Kriege geworden seyn?

Lieber Mann! Ich habe ihn ausreden lassen,

um ihn nunmehro zu der Vernunft zurückzusüh-

ren. Höre er mich nur an; fo wird ers am Ende

selbst fühlen, daß man so was, ohne verrückt zu

seyn, nicht glauben kann.

Es giebt in der Natur freylich verschiedene

Beyspiele von stüßigen und andern weichen Kör¬

pern, die, wenn andere Umstände dazu kommen,

fest und hart werden. So wird das Wasser in

Eis, und das Holz, wenn es lange im Wasser,

Schlamm oder an andern Orten gelegen hat, in

Stein verwandelt.

Daß aber ein menschlicher Körper ein wei¬

cher Körper bleibt, und doch die Eigenschaft der

Härte bekommen soll, daß ihn kein Schuß,

Stich und Hieb verletze, das ist wider alle Ver¬

nunft , und wider alle Gesetze der Natur. Die

Allmacht selbst kann ihm diese Eigenschaft nicht

geben, daß er ein menschlicher Körper, und zu¬

gleich unverletzbar sey, weil ein jedes Ding seine

wesentlichen Eigenschaften behalten muß, und,

was hart ist, nicht zu gleicher Zeit weich, und

was weich ist, nicht zu gleicher Zeit hart und

fest seyn kann.
T 5 Was



Was die Allmacht nicht kann, weil es wi¬
dersprechend ist, an sich unmögliche Dinge thun
zu können; das kann gewiß der Teufel durch
Zauberkünste noch viel weniger bewerkstelligen.

Nehme er endlich einmal die Mittel, wo¬
durch das Festmachen bewirkt werden soll, und
frage er sich selbst, ob man zu einer so großen
und außerordentlichen Wirkung kindischere und
elendere Ursachen erdenken könne? Ich will ei¬
nige davon anführen.

1. Wer eine Gemsenkugel, die in dem
Magen dieser Thiere gefunden wird, bey sich
tragt, der ist Schußfrey. Warum denn die
Gemse nicht, die sie doch in ihrem Innersten,
im Magen halte, und doch geschossen wurde?

2. Das Moos, welches auf der Hirn-
fchaale eines Gehenkten oder Geräderten wächset,
hat auch die Kraft, fest zu machen. Wer sich
solches in die Haut seines Kopfs einheilen läßt,
bekommt diese Eigenschaft. Ist da auch nur
der geringste Zusammenhang von Ursache und
Wirkung?

z. Am Johannistage sucht man das so¬
genannte Johannisblut, welches in der Mit¬
ternachtsstunde sich an den: Kraute zeigen soll,
trägt es bey sich, und wird fest. Warum hat
sich denn Johannes dadurch nicht selbst gegen das
Schwert desHerodes festmachen können? War.

um



um hat es denn erst so lange nach seinem Tode

eine so erstaunliche Wirkung?

4. Wer eine Kugel bey sich tragt, womit

ein anderer Mensch erschossen ist, der soll dadurch

fest werden. Wie kann eine Kugel, die den ^

einen getödtet hat, dadurch eine Kraft bekommen,

den andern fest zu machen?

s. Man macht runde Kügelchen, legt sie

heimlich unter das Altartuch, laßt zu bestimm¬

ten, aber unterschiedenen Zeiten, drey Messen

darüber lesen, und verschluckt derselben eins an

einem Morgen; so ist man desselben TageS ge¬

gen alles fest.

6. Soll dieß das rechte Verfahren zum Fest¬

machen seyn:

-Man hält Jungfernpergament bereit, und

macht davon präcise mit dem Klockenschlage l 2

in der WxihnachtSnacht kleine Zettelchen, schreibt

darauf die Namen I. k. l. verfertiget mit

Mehl und Weihwasser kleine Kügelchen, und

knetet in.jedes einen solchen Zettel.

Ist es trocken; so wird es heimlich auf den

Altar gelegt, und es müssen drey Messen, als

Ostern, Himmelfahrt, und Pfingsten darüber

gelesen werden. Dann lege es an einen rei»

nen Ort.

Willst du nun mit deinem Feinde schlagen,

oder auf eine andere Art dieses Wunder an

deinem



deinem Körper sehen lassen; so sprich des Mor«

gens, wenn du dich gewaschen hast:

Im Namen des f Vaters zc. — Amen.

In deine Hände befchl ich meinen Geist.

Nimm ein solches praparirtes Kügelchen,

verschlucke es, und sprich: Jesus gieng in Frie.

den mitten durch sie hin. Nun Gott behüte mich

vor allem Uebel; so bist du 24 Stunden vor al.

les sicher. Welch ein abscheulicher Mißbrauch

der Religion!

7. Die sogenannten Mansftldischen Tha»

lcr, insonderheit von >6ll und r6iz waren

sonst in großen Ruf, daß man sich damit fest

machen könne. Auf der einen Seite steht der

Ritter S. Georg, wie er den sindwurm tobtet,

mit der Ueberschrift: bey Gott ist Rath und

That; auf der andern aber das Schifflein Christi

mitten in den Meereswellen, mit den Worten:

In '1'empoliats lecuritsü.

Er ist von manchen KriegeSleuten vor einem

Feldzuge oft mit zehn, und mehreren Thalern

bezahlt worden.
8- Das sogenannte Nothhemde ist auch

ein Mittel, sich fest zu machen. Das Garn

dazu wird von einem Madchen unter sieben Iah¬

ren gesponnen. Daraus das ieinwand, und aus

diesem das Hemde mit besondern Kreuznahten.

Drey Messen müssen heimlich darüber gelesen

werden.
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werben. Dann zieht es der Soldat über das

gewöhnliche Hemde, und dünkt sich Schuß- oder

Hiebfrey.

Wahrlich, die Vernunft muß sich vor solchem

elenden Zeuge schämen, und ich wünsche, daß

viele meiner Mitbürger, die noch für das alberne

Festmachen eingenommen sind, den Unsinn, wor¬

aus es beruhet, einsehen mögen!

Aber noch eine Frage, sprach Dämüinus.

Ich habe es mit meinen Augen gesehen, daß ein

Kerl, der sich fest machen konnte, mir dem De¬

gen so schnell schwadronirte, daß er mit der Pi¬

stole auf sich schießen ließ, und die Kugel weg-

parirte, die noch warm mit dem Hiebe in Win«

kel flog.

Lauter Betrug, lieber Damonius? Ich

habe e6 auch gesehen. Eine mit Quecksilber ge-

füllte Glasktigel, die einer V'eykuge! vollkom¬

men ähnlich sieht, wird eingeladen, die bey dem

Schusse zerspringt. Eine andere warm gemachte,

mit einem Hiebe, wirft der Kerl, wenn der

Schuß geschiehet, in den Winkel. Warum

laßt er nicht ohne Schwingung des Degens auf

sich schießen? Lauter Manövers, den Leuten ein

Blendwerk vorzumachen!

l-V.Merk-
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l.V.

Merkwürdigkeiten an der Milbe
einer Fledermaus.

<^e kleiner und verächtlicher lins manche Thier»
chen scheinen; desto größere Merkwürdigkei¬

ten zeigen sie uns öfters, wenn wir sie unserer
Beobachtung würdigen. Dieses habe ich in
mehr, als hundert Fällen, besonders zu der Zeit
erfahren, als ich mich mit der Beobachtung der
Milben beschäftigte. Man denke ja nicht, daß
diese flügellose Thierchen, die wegen ihrer Klein¬
heit unserem Gesicht so oft entgehen, alle von ei-
nerley Bildung sind. Wie sehr weichen die Mil¬
ben der Saugthiere, von denen ab, die man an
den Vögeln, und an so vielen verschiedenen Gat¬
tungen von Insekten entdeckt? Wie z. B. die
Milben an den Roß- und Mistkäfern, an den
Erdhummeln, an den Spinnejungfer», u. s. w.
wieder von den Käsemilben, und von denen, die
man öfters in den Kellern Klumpenweise an den
schimmlichten Stellen feuchter Weinfässer an¬
trifft.

Doch ich bleibe nur bey der Milbe der gemeinen
Speck- oder Fledermaus. Als ich einige dieser
letztem zergliederte; so siel es mir kaum ein, nach

den
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den Thkrchen zu sehen, womit sie etwan in ihrem

Pelze bevölkert wären. Sie zeigten sich aber von

selbst, da sie nach und nach von dem kalten tod¬

ten Thiere abkrochen, und mich belehrten, daß

sie eine eigene Art von Thievlaustn mit sechs

Füßen, nicht Milben, ausmachten.

Bey der Untersuchung der Zahne fand ich

zwischen dem Zahnfleisch eine Art röthlicher dick¬

leibiger Milben. Als ich aber das Thier mit den

Flügeln ausgebreitet, und befestiget Halle; so

entdeckte ich in den Florflügeln eine ganz eigene

Art von Milben, die meine ganze Aufmerksam¬

keit auf sich zogen, und deren Merkwürdigkeiten

ich jetzt beschreiben will *).

r. An diesem Insekt entdeckte ich erstlich

die Merkwürdigkeit, daß es nirgend anders, als

in den Florflügeln der Fledermaus fortkommen

konnte.

*) Cs sind wenige Naturforscher, welche die¬

ses Insekt gehörig beobachtet haben. S.

dlitt. lärm. e<j. I Z. Tlim. I. l'.

V. paZ. 2927. lp. 9. ^carus i/e/xerMonr'L.

Außer den daselbst angeführten Schriftstel¬

lern: Lrisib Ins. VII. Tab.7. Zcopoli und

?!>driciaL, hat Laker in seinen Beytragen

zum Gebrauch des Mikroskop» S. 52g. Tab.
15, LkL ihrer gedacht, und etwas davon

hab' ich bereits ehemals in den Beschäftigun¬

gen der berlinischen Gesellschaft naturfor¬

schender Freunde U. 259. Tab. VU. Fig. z—
7. angeführt.



zo 4

konnte. Ich machte den Versuch, einige der.
selben, — denn es mochten wohl ein Paar Du«
Hend in den Flügeln seyn, in den Pelz zu setzen/
und sie konnten nicht fortkommen. Brachte ich
sie aber wieder auf den vorigen Boden; so liefert
sie so schnell) daß ich sie kaum mit den Augen
verfolgen konnte, denen sie ohnehin nur als sich
bewegende schwarze Pünktchen vorkamen.

Aus diesem Umstände schloß ich mit Recht:
daß sie nur dazu bestimmt waren, in den Flor»
fiügeln der Fledermaus zu leben. Wenn sie nicht
beunruhiget wurden; so saßen sie mehrentheils
gesellig an den sehnicbten Theilen, wo die Arme
und Füße der Maus mit der Haut verwachsen
waren, und vermuthlich finden sie da durst) Sau¬
gen ihre Nahrung.

Da ich mir vorgenommen hatte, diese be-
sondern Milben, die vielleicht wenigen zu Gesicht
gekommen sind, zu beobachten; so kam ich auf
den Einfall, die Flügel der Maus abzulösen,
und sie eine Zeitlang aufzubewahren. Es glückte,
und die Milben hatten über acht Tage ihre volle
Nahrung, ohne daß ich durch den Geruch der
Flügel in meinen Beobachtungen gehindert wäre.
Ich konnt? also solche alle Tage an den Leben¬
digen fortsetzen, da andere nur vertrocknete,
oder eben sterbende vor sich gehabt haben.

2. Das
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s. Das Kweyte, was ich an ihnen bemerkte,
war dieses, daß sie auf glattem Wachstuche, ja
auf dem polirtesten Spiegelglas? noch schneller,
als in den Florflügeln, laufen konnten. Auf
diesen Umstand hatte mich der Ausspruch des
Anne" aufmerksam gemacht, Her von so vielen
nachgesprochen ist, und noch als ausgemachte
Wahrheit nachgesprochen; ja! als eine beson¬
dere Eigenheit des Insekts ausgegeben wird:

„daß es auf einer ebenen Flache nicht
gehen könne

Hier sahe ich nun offenbar das Gegentheil,
und weil mir daran gelegen war, die Art ihres
Ganges zu wissen; so verfolgte ich sie mit einer
stark vergrößernden Lupe. Da ich vorher schon
an den zwischen zwey Hohlgläschen im Schieber
unter dem Vergrößerungsglase die äußersten En¬
den der Fußgelenke als hohle Schüffelchen einer
zarten Membrane, deren offene Seite auswärts
gekehrt, die rundlichte aber am Fuße befestiget
ist, gesehen hatte; so bemerkte iä> nun, daß sie
Mit allen acht gekrümmten Füßen auf den glat¬
ten Boden so auftraten, daß dies? halben Hohl¬
kugeln, wie der Huf eines Pferdes, sich gleich¬
sam saugend anhielten, und solches mit großer
Geschwindigkeit verrichteten.

Z. Eben
!n /ü/aUc> incecler? Nc»n vistens,

u
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z. Eben diese Hohlkugeln kann die Milbe,
wie ich an den eingesperrten gesehen habe, mit
großer Geschwindigkeit schließen und öffnen. Ge»
schloffen steht man nichts, als einen Strich von
Haut; geöffnet erscheint das Theeköpfchen wie»
der. Dieß ist wieder eine besondere Merk¬
würdigkeit , die ich an den Fußgelenken anderer
Milben, wenn sie auch mit kleinen Saugkolben
versehen waren, nicht wahrgenommen habe»
Ueberhaupt hatte diese Milbe in dem schnellen
und starken Zusammenziehen des letzten Fußge»
leukes eine solche Muskelkraft, daß ich es nicht
genug bewundern konnte»

4. Bey dieser Gelegenheit fragte ich mich
selbst: wie ist es möglich, daß die Milbe bey
dieser Beschaffenheit ihrer Fußgelenke, sich an
den runzlichten Flügeln der Fledermaus halten,
und darauf gehen kann. Allein ich entdeckte bald
den Grund davon, und die zwischen den Hohl»
gläschen gestorbenen zeigten Mir solchen deutlich
genug.

Es Halte sich nämlich im Tode die Haut der
Fußkolben etwas zurückgezogen,und nun er»
schienen ein Paar große krumme Haken, die
mir es gleich begreiflich machten, wie und war»
um sie auf den Florflügeln gehen konnten.

s» Die Merkwürdigkeit, die andere an
ihr bemerkt haben, habe ich auch gesehen, daß
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sie nämlich, wenn es die Noch erfordert, mit
vier Füßen oberwärts, und mit vieren unter¬
wärts gehen kann. Ich harre eine solche Mtlba
in ein hohles Deckelglaschen eingesperrt, darin
sie sich nicht recht umkehren konnte, und sahe zu
meinem Vergnügen, daß sie mit vier, ober»
warkS gestreckten Füßen nn der Decke des Glases
eben so gut, als mit den vier andern auf der
Fläche desselben gehen konnte. Nun konnte ich
mir es auch erklaren, warum diese Milbe etwas
längere Füße hatte, als ihr Körper war, da-
mit solche bey dem oberwärts Strecken über den»
selben hervorragten. Sonst konnte sie solche
nicht ansetzen, und damit gehen, weil der Kör»
per angestoßen, und sie daran gehindert hätte.

6. Das Angenehmsie bey dieser Beobach,
tung war mir, daß ich die Art der Fortpflan»
zung bey diesen Milben entdeckte.

Als ich nämlich die eingesperrten nach eink»
gen Tagen wieder besähe; so erblickte ich schwarze
Körperchen zwischen den Gläschen, in der Ge¬
stalt einer Birne, die ich ansänglich für Unrath
hielt. Bey dem Weiterrücken des Schiebers
aber lößte sich das ganze Nathsel. Da lag ein
solches Körperchen , welches am Ende eine Oeff«
nung hakte, und neben demselben die erst aus»
gekommene schneeweiße junge Milbe, mit

U s " allen



allen wesentlichenTheilen, wie sie die Alten ha«
den; sogar die Fnßkdlbchen waren schon völlig
gebildet. Ich erkannte, daß die Alte, die ein.
gesperrt war, diese Eyer gelegt hatte, aus
deren einem die junge Milbe ausgekommen
war.

Eben so muß die Art der Fortpflanzung die«
fer Geschöpfe auch auf den Flügeln der Fieber«
mauö beschaffen seyn. Welche Oekonomie!
Da ich die Falten und Runzeln der Flügel mit
der Lupe durchsuchte; so fand ich noch Eyer
und Junge in Menge, die hier ihr neues Le¬
ben würden angefangen haben, wenn nicht ihre
ganze Haushaltung gestöret wäre.

Merkwürdigkeiten genug an einem fast
unsichtbaren Thierchen, das mit allen Bedürf«
nisten für seine Lebensart versehen, und überdem
noch dazu bestimmt ist, an besondern Theilen ei.
nes andern Thiers zu leben! Wie weise muß
der Urheber seyn, der dieß alles so eingerichtet
hat? Eben sogroß, wo nicht noch größer, in
dem Bau und in der Lebensart der Milbe, als
des Elephanten.

l.Vl. Von
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s.Vk.

Von der besondern Art, wie sich gewisse
Milben an einem Biumenkäfer

ernähren.

s giebt fast kein Insekt auf dem ganzen Erd.

boden, in welchem Welttheile es wolle, das

nicht gewisse Smarotzechisekten an sich krage,

die sich eben so von seinen Säften nähren, wie

die Schmeichler und Smaroßer vom Tisch ihrer

Patronen.

Es muß dieses dein, der diese sonderbare

Oekonoinie der NatUr noch nicht kennt, oder nie

gesehen hat, allerdings auffallen; allein es wird

ihn noch mehr befremde»?., wenn wir ein gleiches

von dem ganzen Thierreiche versichern können.

Von dem Menschen an, bis zur Fledermaus,

und von dieser bis zum ungeheursten Walisische,

und allen seinen Nebenarten, ist k in Sällg-

thier, das nicht in seinen Haaren, oder a» sei¬

ner Haut, Insekten an sich habe, die auf Discre-

tion ihrer Wirthe lebe», und wegen Verände-

rung des Orts, die diese nehmen, ganz unbe.

kümmert sind. Dieß nicht allein. Wer weiß

es nicht, daß das zahllose Heer der Vögel nach

allen ihren Ordnungen und Gattungen, jede nach

U z ihrer
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ihrer Art, mit besondern Läusen geplagt sey,
die zeitlebens in ihren Federn wohnen, und sie
auf den weitesten Wanderungen, aus einem
Welttheile in den andern begleiten. Selbst die
Fische in allen Ozeanen, Flüssen und Bächen
haben ihre Insektenplage, und der große Hau¬
sen geht darum aus dem schwarzen Meere an die
5 0O Meilen in der Donau Strom aufwärts,
um sich die vielen kleinen Insekten, die sich auf
seiner Stirn gelagert haben, und denen er sonst
nicht beykommen kann, abzuspühlen.

Ob wir gleich mit der Lebensart der Amphi¬
bien nicht so genau bekannt sind; so sollte uns
doch beynahe die AehnljchM der Dinge berech,
eigen, von ihnen ein Gleiches zu vermuthen.

Da nun alle Klassen und Ordnungen der
Thi"re eine ungeheure Menge von Insekten an
sich, und von ihren Säften ernähren müssen;
da dieß gleichsam Gang und Regel der Natur
ist; so können die Insekten selbst nicht vertan,
gen, davon frey zu seyn, und die Erfahrung
bestätigt es, daß sie alle, vom großen Herku-
keskäfer an, bis zur Milbe, ebenfalls Insekten
an sich haben. Insekten haben also wieder
Insekten an sich, die sie ernähren müssen.
Oekonomie der Natur ist diese Einrichtung, auf
daß nichts leer sey, und die Thiere selbst von

ihren
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ihren Säften andern abgeben müssen. Wahr«
lich nicht ohne Weisheit und Vorsehung!

Ich habe bey meinen vieljährigen Natur«
beobachtungen nicht nur an großen Käsern, an
Libellen, Hummeln, an Krebsen, u« s. w. Insek»
ten gefunden, die nicht zufalliger Weise an sie
gerathen waren; sondern sich recht absichtlich bey
ihnen einquartirt hatten. So besitze ich noch
einen Maykafer in Weingeist, der mit so die.
len Milben belagert war, daß man keilten Theil
mehr von ihm sahe: Sie saßen schichtweise so
dick auft und über einander, daß sie nicht zu zäh»
len waren, und ihre Zahl sich immer auf ein
Paarmal hundert tausend erstrecken mochte, un«
ter welcher Menge der arnie Käfer Äuch ersticken
mußte, Allein dieses fällt abernial nicht so aus,
als die gewisse Erfahrung, daß ich auch an klei¬
nen Fliegen, und Blattläusen kleine rothe Mil¬
ben gefunden habe, die sich mehrentheils zwi¬
schen den Fugen der Füße festgesogen hatten.
Ja! sogar die Milben selbst, die das eigentliche
Smcnvtzergeschlecht unter den Insekten aus¬
machen, werden wieder von kleinern Milben ge¬
straft, die an ihnen Wohnung machen.

Dieß vorauegesctzt, komme ich auf die be¬
sondere Art, wie sich gewisse Milben an einem
Blumeukäfer ernähren. Ich machte diese Ent¬
deckung am 8len Julius 179s, an chrem

U 4 ganz
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ganz vortreflichen warmen Morgen in meinem.
Garten.

Icb hatte bereits mit Anfange dieses Mo»
nats bemerkt, daß sich die BiltMenkaftr, z.B.
der Vgrisbili«, Männchen und Weibchen, UN,
gemein häusig auf den Rosen einfanden, und daß
dieses die Zeit sey, da sie ihre Verwandlung in
Per Erde vollendet hatten.

Einer artigen Erscheinung muß ich hierbey
gedenken. Ich hörte an einem Pflaumenbaume,
der unten am Stamme viel Harz ausgesetzt hatte,
«in starkes Summen, starker, als es eine Hör»
nisse und Hummel macht. Anfänglich dacht«
ich; es sey ein außerordentlich großer Dentbrecio,
Blattwespe; allein da ich näher trat; so erblickte
ich einen Blumenkäfer, der immer stoßweisie an
diesem Baume an- und abflog. Das Manöver
kam mir seltsam vor. Ich bückre mich nieder,
und bemerkte, daß er es um des vorgequollenen
süßen Harzes willen that, und beym Anflug«
allezeit etwas davon abnahm. Als ich ihn sieng,
traf ich vorn am Maule noch Spuren davon an.
Warum mochte aber der Käser auf diese Art
durch stoßweißes An. und Abfliegen dieses Harz
ablecken? Hatte ers nicht bequemer, wenn er
am Stamme herauskroch, und im Sitzen nach
Belieben schmaußte? Nein! das Harz war
ihm alsdann gefährlich. Er blieb mit den Füßen

kleben,
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kleben, tind konnte nicht wieder loßkommen.

Wie doch ein Thier so schlau ist, auf alle Um-

stände zu merken, die ihm gefährlich werden

können? Es war das Weibchen desVarisbiIi'8:

violet schimmernden schwarz, mit blumichten

Strichen auf den Flügeldecken.

Noch ein anderes Phänomen zeigte mir einen

kannibalischen Krieg zwischen einigen Käfern.

Ich sahe nämlich aus einem Beete mit jungen

Mohrrüben ein Gewühls in der Erde, und als

ich näher trat; so erblickte ich einige grüne

Lzrgbliü bortcusex, oder Odldsichmtedk, welche

die Erde ausgekratzt hatten, und, wie es schien,

auf einen ovalen Erdklumpen mir ihren Freßzan.

gen weidlich zubissen. Denn dieß sind starke

und gewaltige Naubkäfer, die sich selbst, wenn

man sie einsperrt, würgen und zerfleischen. Ich

nahm den Erdklumpen auf, und es war abermal

ein Weibchen des Vsri-chilix, das nicht lange

durch die Verwandlung sein Daseyn erholten

hatte; aber unter diese unbarmherzigen Räuber

gefallen war, di? ihm bereits die Vordergelenke

aller Füße abgebissen hatten, das der armeKrüp,

psl sich nicht einmal von der Erde, die er bey

seiuer Geburt mitgebracht hakte, loßarbcitey

konnte.

Eben ein solches Weibchen war es, das ich

auf einem Rosenstocke fand, m d das mir in den

U s Sou»
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Sonnenstralen entgegen glänzte. Da ich e«
meinen Kindern zeigen wollte; so erblickte ich
hinten auf dem Rücken eine Ungewdhnllchkeit,
die ich sonst an den Käfern nicht wahrgenommen
hatte. Bekanntermafiengehen bey diesen Kä¬
fern die Flügeldecken nicht ganz über den Rücken
Herunter; sondern sie lassen ganz zuletzt, da, wo
sich der Hinterleib krümmet, und wie bey den
Maykäfern in eine Spitze unterwärts ausgeht,
einen kahlen unbedeckten Fleck des weichen Rü¬
ckens. Dieser weiche Fleck war mit einem glän¬
zend braunen Schilde bedeckt, der körnericht zu
seyn schien, so daß meine Kinder sagten: das
sind wohl die Eyer des Käfers.

Ich betrachtete den Fleck hin und her, und
konnte nichts daran unterscheiden. Ich strich
mit dem Finger darüber her, und es war eine
Glätte. Denn die Körner oder Schuppen wa¬
ren außerordentlich klein. Als ich aber die Lupe
gebrauchte; so bemerkte ich eine Art von jeden
und zuckender Bewegung an diesen Kornern; und
da ich mit der Nadel darunter stieß; so entstand
ein Gewimmel durch einander her, daß ich die
aus einander laufenden Körner für kieine Mil¬
ben erkannte.

Zwar sind sie im System unter dem allge¬
meinen Namen Hcgrus Lolooptrslorum: Mil-
bcn all den Insekten mit ganzen harten

Flügel-



z 15

Flügeldecken, begriffen; allein diejenigen, die
man sonst an den Roßkäfern und Hummeln an¬
trifft, waren es nicht,' Diese haben einen erha¬
benen Rücken, und hervorragende Füße. Dis
Milben unseres Blumenkäfers aber waren auf
dem Rücken ganz flach, und man konnte keine
Füß« sehen, auch wenn sie auf einem weißen Pa¬
piere krochen. Sie laufen auch bey weitem so
geschwind nicht, als die andern.

Es mochten doch wohl ein Paar hundert
seyn, die sich hier ans diesem kahlen Rückenflecke
des KaferS einquarlirt hatten, und seine Säfte
aussogen. Wahrlich Smaroßer genug an einem
Thiere, wenn sie auch noch so klein waren!

War es aber nicht besonders, daß sie sich
just an diesem Flecke gelagert hatten? Es ist
der einzige weiche Fleck am ganzen Käfer, de»
überall sonst bepgnzert ist. Wer sagt es diesen
Thierchen, sich diesen bequeme« Fleck auözusu-
chen. Hier können sie mit ihrem Saugrüffel
einbohren, - und Nahrung finden. Hier hatten
sie also ihr Standquartier genommen. Man
denke nicht, daß nicht auch so kleine Thierchen,
als diese Milben, nach ihrem Naturtriebe ihren
Absichten gemäß handeln könnten. Sie sind in
ihrer Art so vorsichtig, als es der Fuchs und
Falke immer seyn können. Sie nahmen sich
sehr in Acht, sich nicht zu weit vorzusehen, weil

sitz
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sie sonst von den Flügeldecken entweder mit auf«
genommen, oder beym Niederlasten derselben er?
drücke wären.

Unbeweglich saßen sie hier, ohne ihren Ort
zu verändern, und, wie ich genau bemerkte, wohl
drey Mann hoch. Denn der Fleck war in der
Große eines kleinen Pfenniges. Sie hatten sich
so fest gesogen, dafi ihnen keine Bewegung des
Käfers schadete; ja sie wurden auf diesem leben¬
digen Phaölon sogar in der just mit fortge- ^
nommen.

Ist es nicht eine besondere Art, wie sich
diese Milben an dem einzigen weichen Flecke des
Blumenkäfers ernähren?

Ain i^ten Julius 1792 wurde ich durch
einen eben so unerwarteten Anblick auf einer Rose
in meinem Gatten überrascht. Es saß nämlich
in der Mitte derselben ein braunes, sich etwas
bewegendes Geschöpf, das an einigen Stellen
ein schönes Goldgrün spielte. Als ick es näher
betrachtete; so war es das goldgrüne Männchen
vom 8corsbseu5 lmriaö?///,- aber so mit Milben
überzogen, daß sie wenigstens sechs bis zehn
Mann hoch saßen. Der ganze Körper, auf
dem Rücken, unter dem Bauche, an den Füßen,
war damit dergestalt belagert, daß kaum ein Na»
delknopf am Käfer frey war; das Uebrtge hatten
sie alle beseht. Wenigstens rechne ich ihre Zahl

über



z l 7

über Tausend. Als ick ihn zu dem oben beschrie¬

benen Malikäfer in Weingeist setzte;, hiengen die

Milben so fest, daß keine einzige abgieng, ob.

gleich der Käfer in diesem für ihn fremden Ele¬

ment noch so stark arbeitete.

l.Vll.

Wie geht es zu, daß in der, mit einer
so harten Schaale verschlossenen Haselnuß,

ein Wurm wohnen, und den Kern
ausfressen kann?

im Oktober die Abende schon ziemlich lang

werden; so pflegten sich meine Kinder nach

geenvigten Geschäften durch das Pochspiel zu er«

holen, woben denn gemeiniglich die nun völlig

reisen Haselnüsse zum Preise gesetzt wurden.

Diese Marken, meynte August, wären

doch besser, als die Zahlpfenniqe, weil man

nicht allein damit spielen; sondern sie hernach

noch genüßen könne.

Er wurde aber übel bezahlt, weilereinige

sogenannte madichte bekam, in welchen inwendig

der Wurm mit seinem Unrach wohnte. Wie

sprudelte der arme Junge, der die eßbaren Mar¬

ken
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ken erst so gerühmt hatte? Die andern lachten
ihn aus. Es gieng ihnen aber nicht besser. Ha!
sagte Riekchen, euch geschiehet ganz recht. War«
um beseht ihr die Nüsse nicht erst. Ich werde
mich hüten, eine Nuß aufzubeißen, die ein loch
hat. Denn in solchen sitzt der Wurm. Sie
hatte das kaum gesagt; so sprudelte sie eben so
arg, und hatte den ganzen Mund voll Unrath.
Da wurde sie auch brav ausgelacht.

Ich sahe der Geschichte mit Vergnügen zu,
und suchte nun selbst einige Nüsse aus, in wel¬
chen kein loch war, die aber unten an der Seite
nicht weit voin Ende ein schwärzliches Fleckchen
hatten. Diese also, meynst du, Riekchen!
waren vom Wurme frey? „Ja! das denke
ich." Oessne einmal eine, und sie fand Wurm
und Unrath zugleich. Oeffne nun eine, die
ein loch hat, und sie fand bloßen Unrath ohne
Wurm.

Das war den Kindern unbegreistich. Sa¬
gen sie nur, hieß es: wie kommt der Wurm
durch die harte Schaale in den Kern der Nuß?
und wie kommt er wieder heraus?

Meine älteste Tochter stand auf, holte den
4ten Theil des Kinverfreundes, und sagte:
sie hatte darin etwas von einem kleinen Rüssel¬
käfer gelesen, der daran Schuld seyn sollte. Sie
mußte uns nach S. 146 die Geschichte vorlesen.

Die
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Die Kinder konnten sich aber nicht darin finden.
Ich holte ihnen hierauf den zten Band vom
Rosel, und zeigte ihnen auf der tieften Platte
Nuß, Wurm und Käfer. Allein das war ih¬
nen noch nicht deutlich genug, Sie baten; ich
Mochte ihnen die ganze Geschichte davon erzäh¬
len ; so würden sie es besser fassen können, Dieß
geschahe leicht.

Nehmt also die Nüfie vor, und folgt mir
in meiner Erzählung Punkt vor Punkt nach.
Vergleicht damit die vor euch liegenden Kupfer;
so werdet ihr diese wirklich wunderbare Naturge¬
schichte eines so kleinen Käferchens nicht ohne
Nutzen hören.

Ihr habt mir selbst schon durch eure beyden
Fragen Gelegenheit gegeben, meine Erzählung
damit anzufangen.

r. Wie kommt der Wurm in die hart-
schaalichre Haselnuß, und 2. wie kommt er
wieder heraus?

t. Wie kommt der WurM hinein? Da
ihr nach gerade selbst kleine Naturforscher seyd,
und den eigentlichen Wurm, der sich nicht
verwandelt, von dem, dem Scheine nach söge,
nannten Wurme, der sich in das Insekt verwan»
delt, unterscheiden könnt: so laßt uns hier bey
der Haselnuß nicht Wurm; sondern kleine Kä«
ferlarve sagen, die darin wohnt.
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Ihr irret aber sehr, wenn ihr denkt, daß

sich dies« iarve in die Nuß einbohre, wenn sie

schon die harte Schaale gesetzt hat. Nein i die

Erfahrung zeigt euch das Gegentheil. Hier in

diesen Nüssen, die kein loch, sondern nur ein

schwarzes Fleckchen haben, wohnt die ganze Made

schon, wie ihr selbst gesehen habt. Die Frage

ist also: wie kommt die Larve hinein?

Daß kein lebendiges Geschöpf in einer

Pflanze, oder aus ihren faulen Saften wachse,

wie man sonst glaubte, darf ich euch nicht sagen,

da ihr so oft Schmetterlinge aus Raupen, und

Fliegen aus Eyern gezogen habt. Ihr könnt

also auch hier den sichern Schluß machen: die

tarve in der Haselnuß komme aus dem Ey eines

gewissen Insekts.

Und wie heißt dieses Infekt? Es ist eine

besondere Art von kleinen Käsern, die sich we¬

gen ihres festen langen Rüssels vor andern aus»

zeichnen, und daher den Namen Rüsselkäser

führen. Das seltsamste ist, daß an diesem vor»

gestreckten Rüssel die Fühlhörner sitzen, die

das Thierchen nach Gefallen zusammenschlagen,

und wieder auslegen kann. Seht hierbey nach

dem Rdselschett Kupfer, wo Fig. 5 dasWeibt
chen, und Fig. 6, das Männchen vorgestellt ist«

Wenn ihr das Männchen, und seinen Rüst

sil mit den Fühlhörnern betrachtet; so sehen dies«

letzteren
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letzteren gerade aus, als wenn das Thier eine

kleine dreyzackichre Mistgabel vor dem Kopfe

halte. Schade, daß es Oktober ist, da in der

Natur keine dieser Käfer mehr vorhanden find.

Erleben wiraber künftigen August; so will ick euch

deren genug in unserem Garten auf den Hasel¬

büschen zeigen.

Dieß sind bloß die Rüsselkäfer, welche nach

den Haselnüssen gehen, und keine andere Früchte

beschädigen. In Indien giebt es freylich etwas

größere, gegen welche unser Nußkäfcrchen das

seyn möchte, was ein Nadelknopf gegen die Ha¬

selnuß ist. Sie haben die Größe eines Fcuer-

schrdters. Ihr könnt denken, wie groß die

tarve ist, wie ei» Finger dick. Sie stocken in

dem Mark der SagobäüMe, heißen Palm-

bohrer, und die Indianer braten, und speisen

sie als eine große Delikatesse.

Nun, gebt Achtung, wie es zugehe, daß

die kleine larve in unsere Haselnüssekomme ? Im

August ist die Zeit, da sich diese Käser paaren,

und die Weibchen Eyer legen. Aber wohin?

An die, alsdann noch weichen Haselnüsse. Dieß

merkt euch wohl. Wie machtS aber das Käser-

chen, seine Eyer anzubringen?

Man sagt: es bohre mit seinem Rüssel ein

loch in die weiche Nuß, theils für das Ey einen

Gang zu machen; theils zu forschen, ob schon

X ein
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ein anderes ein Ey hineingelegt habe. Allein
dieß möchte wohl nicht so ganz richtig seyn.
Denn wie sollte der Käfer das in der Nuß ersah«
ren können. Das Eyche» ist viel zu klein, als
daß erö suhlen könnte. Er hak es auch nicht
nöthig, darnach zu forschen. Denn die Natur
sagt ihm, nicht mehr, als ein Ey in eine Nuß
zu legen, weil er weiß, daß nur für ein Würm¬
chen Nahrung darin ist. Wenn ihr tausend,
und mehrere Nüsse öffnet; so werdet ihr nie
mehr, als einen Wurm in einer Nuß finden.
So wie die kleine Schlupfwespe, die ihre Eyer
in dem selbe der Blattläuse ausbrüten läßt, weiß,
daß nur für ein Würmchen Nahrung in der Blatt¬
laus sey; so legt sie auch jedesmal nur ein Ey in
eine Blattlaus. So auch dieserHasclnußkafer.

Ich glaube vielmehr, daß das Kaferweib-
chen sein Ey unten au dje Seite der weichen Nuß
legt, wo wir die schwarzen Fleckchen bemerkt ha¬
ben., Sobald die kleine Larve aus dem Eye fällt,
bohrt sie sich durch die grüne weiche Nuß in das
Innere derselben. Das unendlich kleine Loch fällt
hinter ihr zu, verwächst wieder, und läßt nur
das schwarze Pünktchen, als das Merkmal zu¬
rück, wo sie eingeschlüpft, und daß die Nuß an¬
gestochen ist. Oeffnet man etwa 14 Tage nach¬
her eine solche Nuß, an der das Fleckchen be¬
merkt wird; so findet man darin schon die Larve

in



Z2Z

in vollew Arbeit, von den innern Theilen, oder
Mark der Nuß zu zehren.

Für diesen Abend genug. Das übrige sollt
ihr Morgen Abend hören.

Fortsetzung des 57sten Stücks,
ir haben gestern Abend die kleine Larve in

der Haselnuß verlassen. Sie braucht
etwa noch s oder k) Wochen, ehe sie zu ihrer
Vollkommenheit gelangt ist. Dieß fallt ohnge«
fähr in die jetzige Zeit, und noch etwas spater.
In dieser ganzen Zeit wächst die Nuß immer fort.
Der Kern wird dichter, die Schaale härter.
Dieß hindert den im Kerne wohnenden Einsiedler
nicht. Er frißt sich eine Hohle unten an der
Seite des Kerns, nie, oder doch höchst selten
oben, und in derselben liegt er mit halbgekrümm-
tem Körper. Denkt nur: ohne ficht, ohne Lust,
enge genug eingeschränkt, und dennoch mit seinem
Schicksal zufrieden, weil ihm die Natur so viel
Nahrung angewiesen hat, als er bis zu seiner
Verwandlungszeitgebraucht. Denn ihr werdet
keine Nuß finden, in welcher der ganze Kern völ¬
lig aufgezehrt wärk Es ist immer noch Vorrath
da, wenn die Larve die Nuß schon verlassen hat.

T 2 Der
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Der Kern der Nuß ist also dieser tarve Vor¬
rathskammer, jager, und zugleich Abtritt, weil
er seinen eigenen Unrath neben sich hat, undzuin
Theil darin liegen muß. Wie sind doch die Em¬
pfindungen der Thiere ganz anders, als die unsri-
gen eingerichtet!

Dieses Würmchen selbst ist kaum einige Li¬
nien lang. Sucht doch eine gesteckte Nuß, da¬
mit wir sie öffnen, und eins vor uns auf schwar¬
zes Papier legen können. Es ist von schmuhig
gelber Farbe, fast von gleicher Dicke, mit einem
hellbraunen hornartigen Köpfchen. Bauchfüße
hat es nicht; aber an allen Falten oder Ringen
des Körpers ans der Unterfläche an jeder Seite,
lauter kleine Warzen. An den drey ersten Ge¬
lenken oder Ringe» sechs kurze, kaum sichtbare
Füßchen mit scharfen Krallen. Vermittelst der
Warzen und diesir Füße kann es sich inwendig
in seiner Höhle drehen, und umwenden. An¬
dere Füße braucht es nicht.

Ifi die Zelt der Verwandlung da, welche
das Würmchen genau fühlt; so hört es auf zu
fressen, und sucht sich einen freyen Ausgang aus
der Nuß zu verschaffen, weil es weiß, daß sei¬
nes Bleibens in der Nuß nicht länger ist. Nun
folgt unsere

2. zweyte Frage: wie kommt es aus
der harten Schaale der Nuß wieder heraus?

Nun
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Nun eine Nuß her, die eln loch hat. Ist
cs nicht aus derselben Stelle, wo vorher das
schwarze Fleckchen, und wo die kleine Larve zuerst
eingekrochcn war? Diese Stelle ist bey wei¬
tem so hart nicht, als die übrige Sckaale.
Diese weiß das Würmchen auch genau zu treffen.

Die Natur hat seinen Kopf vorn Mit zwey
scharfen kreuzweise flehenden Spitzen versehen,
die fast eben so beschaffen sind, als die Spitzen,
womit der kleine Käfer: der schwarze Wurm,
der Fjchtmvcrderber, der die Wurm- oder
Baumtrockniß verursacht, die runden Löcher in
die Borke der Fichten und Tannen bohrt. Diese
setzt er inwendig an, und dreht das Köpfchen
geschwind um; so ist in kurzer Ieit das Loch fer¬
tig, wodurch es wieder auskriechen kann. Seht
das Loch nur recht an. Ifl es nicht so glatt, als
wenn es durch den feinsten Bohrer gemacht wäre?

Wie aber, werdet ihr sagen: das Köpfchen
ist so klein, und der Körper dahinter viel dicker,
<Zls das Loch? Wie kann der durch das Loch
kommen? Ist das Köpfchen erst durch; so
muß der Körper folgen, welcher weich ist, und
aus lauter nachgebendenFalten besteht.

Hat sich das Würmchen durchgebohrt: so
muffen wir

z. noch eine Frage thun: wo bleibt es NUN?

Es fällt natürlicher Weise an die Erde, und
bohrt
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bohrt sich gleich hinein. Hier nwcht es sich eine
kleine Höhle, verwandelt sich in eine Nymphe,
oder in den halben Zustand, worin es alle Anla.
gen zuin Käfer bekommt, liegt in der Erde den
Winter durch, kommt im August des künftigen
Jahrs als das kleine graubraune Rüssilkäferchen
wieder zum Vorschein, paart sich, legt sein Ey-
chen an die Nuß, und verdirbt den Kindern
manche Freude, wenn sie stakt einer guten, eine
madichte unreine Nuß in den Mund bekommen.

Seht, nun werdet ihrs begreifen. Wie
der Wurm in die Haselnuß hinein, und wie er
wieder herauskomme?

Aber, hieß es, Vater! in den großen wel¬
schen Nüssen haben wir doch noch nie einen
Wurm gefunden. Ich auch nicht. Vielleicht sind
die Säfte der grünen Schaale zu scharf und bit¬
ter, daß sich hier kein Infekt einquartiert.

„In den Aepfeln und Birnen aber haben
wir doch oft Maden gefunden. Wie koinmen die
hinein?" Nicht vonKafern; sondern von kleinen
Nachtschmetterlingen,die ihre Eyer in dieBlüt-
knospe legen. Die Larve kommt aus, die Frucht
wächst über sie her, und sie nährt sich darin, bis
ihre Zeit kommt, auszukriechen. Davon die run¬
den Löcher in den Aepfeln und Birnen. Doch
davon erzähle ich euch vielleicht bald mehr.
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